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Des Menschen Seele 

Gleicht dem Wasser: 

Vom Himmel kommt es, 

Zum Himmel steigt es, 

Und wieder nieder 

Zur Erde muß es,

Ewig wechselnd.

Wind ist der Welle 

Lieblicher Buhler;

Wind mischt von Grund aus 

Schäumende Wogen.

Seele des Menschen,

Wie gleichst du dem Wasser! 

Schicksal des Menschen,

Wie gleichst du dem Wind!

Goethe
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F R I E D E ihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA A U F  E R D E N

D a  d ie  H ir te n  ih r e  H e r d e  

l i e ß e n  u n d  d e s  E n g e ls W o r te  

t r u g e n  d u r c h  d ie  n ie d r e  P fo r t e . 

z u  d e r  M u tt e r  m it  d e m  K in d ,  

f u h r  d a s  h im m lis c h e  G e s in d  

f o r t im  S t e r n e n r a u m  z u  s in g e n , 

f u h r  d e r  H im m e l f o r t  z u  k l in g e n :  

„ F r ie d e ; F r ie d e  a u f  d e r  E r d e !"

S e i t  d ie  E n g e l s o  g e r a te n , 

o  w ie  v ie le  b lu t g e  T a t e n , 

h a t  d e r  S t r e i t  a u f  w ild e m  P fe r d e ,  

d e r  g e h a r n is c h te , v o l lb r a c h t !

I n  w ie  m a n c h e r  h e i lg e n  N a c h t  

s a n g  d e r  C h o r  d e r  G e is t e r  z a g e n d ,  

d r in g l ic h  f l e h e n d , l e i s  v e r k la g e n d :  

„ F r ie d e , F r ie d e  . . .  a u f  d e r  E r d e !"

D o c h  e s  i s t  e in  e w g e r  G la u b e , 

d a ß  d e r  S c h w a c h e  n ic h t z u m  R a u b e  

j e d e r  f r e c h e n  M o r d g e b ä r d e  

w e r d e  f a l l e n  a l le z e i t :

E tw a s  w ie  G e r e c h t ig k e i t  

w e b t u n d  w ir k t in  M o r d  u n d  G r a u e n ,  

u n d  e in  R e ic h  w il l s ic h  e r b a u e n ,  

d a s  d e n  F r ie d e n  s u c h t  d e r  E r d e .

M ä h l ic h  w ir d  e s  s ic h  g e s ta l t e n ,  

s e in e s  h e i lg e n  A m te s  w a lt e n ,  

W a f fe n  s c h m ie d e n  o h n e  F ä h r d e , 

F la m m e n s c h w e r t e r  f ü r  d a s  R e c h t ,  

u n d  e in  k ö n ig l i c h  G e s c h le c h t  

w ir d  e r b lü h n  m it  s t a r k e n  S ö h n e n ,  

d e s s e n  h e l le  T u b e n  d r ö h n e n :  

„ F r ie d e !  F r ie d e  a u f  d e r  E r d e !"

Conrad Ferdinand Meyer
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W as verstehen w ir unter Freiheit ?

M it der B eantw ortung der Frage; w as m an unter Freiheit verstehe, w ird zu* 

gleich über die dem  M enschen als gem äß anzuerkennende, soziale O rdnung 
entschieden. D enn es w äre unlogisch und auch auf die D auer nicht haltbar, 
eine gesellschaftliche O rdnung zu postulieren, in der jedem „das R echt auf 
die freie Entfaltung seiner Persönlichkeit" gew ährleistet w ird, w enn Freiheit 
nichts anderes w äre als ein subjektiver Erm essensspielraum , der dort seine 
G renzen fände, w o derselbe subjektive Erm essensspielraum des anderen 
beginnt. E in dieser A rt form ulierter Freiheitsbegriff könnte im  Prinzip auch 
auf ein unm ündiges W esen A nw endung finden, dem zu seiner Existenz 
ebenfalls ein „Freiheitsspielraum " zur Entfaltung seiner biologischen Le= 
bensgesetzlichkeit eingeräum t w erden m uß. Ein solcher Freiheitsbegriff 
nach A rt eines B ienenw abensystem s ist charakteristisch für ein technologi* 
sches D enken, das —  zum eist uneingestandenerm aßen —  das m enchlich*sos 
ziale Leben im  Sinne des Term itenstaates zu verstehen sucht.

Freiheit als die M öglichkeit zw ischen m ehreren Entscheidungen w ählen 
zu können, d. h. nicht von vom eherein durch die eigene O rganisation (ln* 
stinkt, Trieb usw .) zu dieser oder jener H andlungsw eise bestim m t zu sein, 
ist ebenfalls eine unzureichende B egründung, denn stets ist es das stärkere 
M otiv, das über das schw ächere siegt. Solange jedoch ein M otiv von außen 
auf den M enschen einw irkt (auch w enn es in G estalt eines höheren Zw ek* 
kes, eines anerzogenen Lebensgrundsatzes, eines postulierten Ideals, eines 
G ebotes oder Sittengesetzes auftritt), folgt er einer frem den M acht auch 
dann, w enn er die V ernünftigkeit des M otivs einsehen kann und ihm  „frei* 
w illig" folgt.

Es gibt jedoch einen um fassenden und tiefer in der M enschennatur be* 
gründeten Freiheitsbegriff, der dam it zusam m enhängt, daß der M ensch 
zw ar ein individuelles B ew ußtsein besitzt, das ihn sich der übrigen W elt 
gegenüber als ein besonderes und einm alig seiendes W esen erleben läßt, 
dieses B ew ußtsein aber zugleich das V erm ögen in sich trägt, das zunächst 
subjektiv begrenzt em pfundene Sein zu erw eitern, jene Seinsbereiche in  das 
individuelle B ew ußtsein einzubeziehen, von denen es sich ursprünglich ge* 
trennt erlebte; etw a im  Sinne Proudhons:

„Indem  die Freiheit eines jeden in der Freiheit anderer nicht m ehr eine 
Schranke, sondern eine H ilfe findet, ist der freieste M ensch derjenige, w el* 
eher die m eisten B eziehungen zu seinen M itm enschen hat."
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D as Erlebnis der Freiheit setzt in  dem  selben M aß ein, als es dem  M en»  
, sehen gelingt, seinen B ew ußtseinsraum auf seine U m w elt, die natürliche 
(durch N aturerkenntnis) w ie auf die soziale (durch M enschenerkenntnis) 
auszudehnen. Je um fassender die M otive seiner H andlungen w erden, an=  
ders ausgedrückt: je m ehr seine subjektiven Lebensbedürfnisse, Lebensan*  
triebe und »ziele m it den B edürfnissen der U m w elt eins zu w erden verm ö*  
gen, je m ehr sich also die Lebensbedürfnisse des einzelnen identisch erw ei»  
sen m it denjenigen der W elt, um  so freier w ird sich der M ensch in seinem  
Tun und  Lassen fühlen. M an  übersehe jedoch nicht —  und  dies sei noch  ein»  
m al ausdrücklich  betont —  daß  der W eg  dahin  über die  A usw eitung  des sub=  
jektiven  Erkenntnis» und B ew ußtseinsraum es führt. D aß auf diesem  dezen» 
trisch verlaufenden  Erkenntnis» und B ew ußtseinsw eg die eigene subjektive 
G efühls», W ahrnehm ungs» und V orstellungsw elt ebenfalls einer ständigen  
K orrektur, W andlung und schließlich Integration in ein allgem eines Sein  
unterliegt, ergänzt nur den Integrationsvorgang der erkannten W eltinhalte  
in das eigene B ew ußtsein herein.

D ieser Freiheitsbegriff hat zur V oraussetzung die A nerkennung, daß  
Erkenntnis grundsätzlich m öglich ist*).

D r. Heinz Hartmut Vogel

*) M it der freundlichen Erlaubnis der R edaktion, abgedruckt aus der Schw eizer 
M onatsschrift „evolution“, B ern, Sem pacher Straße 9, N r. 60, D ezem ber 1962. D er 
B eitrag von D r. H . H . V ogel 1st eine A ntwort auf eine von „evolution" durchge­
führte R undfrage zu der Frage: „W as verstehen Sie unter Freiheit?" Es haben sich 
u. a. daran beteiligt: N ationalrat W erner Schm id, Zürich, Prof. D r. W ilhelm  R öpke, 
G enf, Franclscus von Streng, B ischof von B asel und Lugano, Prof. D r. Franz B öhm , 
Frankfurt/M ain, Friedrich Salzm ann, B ern, Prot D r. A lexander R üstow . H eidelberg.
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Erkenntnisfrage —  Schicksalsfrage

N och nie w ährend ihrer langen G eschichte —  selbst nicht in ihren frühe»  
sten A nfangszeiten w ar die M enschheit in ihrer Existenz so bedroht w ie 
heute, ln dieser Sorge stim m en alle V erantw ortungsbew ußten überein und  
kein  einigerm aßen  U rteilsfähiger w ird diese G efahr bagatellisieren  oder gar 
leugnen w ollen. W aren es aber bis vor kurzem  die von außen w irkenden  
G ewalten der N atur, die ihn bedrohten —  das K lim a (in den Eiszeitperio»  
den), der U rw ald, die R aubtiere oder epidem ische K rankheiten —  so hat der 
M ensch  heute auf der Erde nur noch einen ernsthaften  Feind: d  e  n  M  e  n  » 
sehen!  —  K eine  der aus den  N aturreichen  herrührenden  G efahren  w ar für 
die M enschheit auch nur entfernt so bedrohlich, w ie diese eine G efahr, die  
ihrer Existenz vom  M enschen selber droht, ja m an m uß sagen, daß keine 
der N aturgewalten  den  Fortbestand  und  die  W eiterentw icklung  der M ensd\*  
heit jem als überhaupt ernsthaft in Frage stellte. G eborgenheit und Schutz  
vor den N aturgewalten  suchte der M ensch in der V ergangenheit innerhalb  
der m enschlichen  G em einschaft —  aber gerade vom  M enschen her ist er seit 
der Entdeckung der A tom energie ernsthaft gefährdet.

D ie ihn aus den R eichen der N atur bedrohenden G efahren hat der 
M ensch durch Entw icklung und A nw endung der für ihn typischen Fähig»  
keit, die ihn von allen anderen N aturw esen unterscheidet und die ihn über 
sie erhebt —  näm lich der Fähigkeit zum  Erkennen, zum  D enken, d  e  r I n  » 
t e  1 1 i g  e  n  z —  überw unden. —  H ält m an nun  A usschau nach einer retten»  
den M acht, von der erhofft w erden könnte, der heute die M enschheit vom  
M enschen selbst drohenden G efahr zu begegnen, so ist keine andere In»  
stanz zu gew ahren als die näm liche Fähigkeit, durch die er in der V ergab»  
genheit verm ochte, den von  der N atur her gegen  ihn  w irkenden B edrohun«  
gen H err zu w erden, näm lich ebenfalls seine Intelligenz.

D ie M ittel und M ethoden, durch die es gelang, die N aturgew alten nach  
und nach zu bändigen, zu zähm en und  dienstbar zu m achen, w urden  durch. 
denkendes Erkennen, durch „W issenschaft" gefunden und bei der A rbeit, 
durch „Technik" in die Tat um gesetzt. V om  Faustkeil bis zur vollautom ati»  
sierten, elektronisch gesteuerten Fabrik vollzog sich eine folgerichtige Ent»  
W icklung und es besteht zw ischen beiden nur ein gradueller U nterschied. 
In diesem  Entw icklungsprozeß hatte es der M ensch nur m it außerm ensch»  
liehen, m it O bjekten der N aturreiche: M ineral, Pflanze und Tier zu tun. 
W ollte er in analoger W eise der ihn heute durch ihn selber bedrohenden  
G efahr begegnen, m üßte er M enschen, die ihm  nicht unter» sondern gleich»
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geordnet und die unter U m ständen m it besseren Fähigkeiten  als er begabt , 
sind, zu O bjekten seiner Tätigkeit m achen. D ieser V ersuch ist in der G e=  
schichte unendlich oft unternom m en w orden und hat sie zu der Folge von  
beschäm enden, blutbefleckten K atastrophen w erden lassen, als die w ir sie 
kennen. H eute, im  Zeitalter der A tom w affen ist eben gerade dies, näm lich  
M enschen zu O bjekten von Intentionen anderer M enschen zu m achen —  
und  sei es m it den besten  A bsichten  und  Zielen  —  nicht m ehr statthaft, denn  
der erste bei einem solchen V ersuch ausbrechende große K rieg bedeutete  
m it großer W ahrscheinlichkeit die A uslöschung der m enschlichen Existenz 
auf der Erde. —  '

W as aber nun?  —  O ffenbar genügt die zur B eherrschung der N aturreiche  
angew andte (vorw iegend analysierende) Erkenntnisart nicht, zur Lösung  
auch der Problem e, die die M enschheit selber, besonders aber ihr G em ein»  
schaftsleben, aufgibt. W ohin  kann  sich also  die Intelligenz w enden  in ihrem  
B em ühen, die vom  M enschen selbst ausgehende, die Existenz der M ensch»  
heit ün  ganzen bedrohende G efahr abzuw enden?

B evor w ir uns der Frage nach der das m enschliche G em einschaftsproblem  
lösenden Erkenntnism ethode zuw enden, w ollen w ir uns dieses selbst noch  
einm al kurz vergegenw ärtigen.

D as zu lösende Problem  betrifft w eniger die M enschen als Individuen  
selbst, sondern den B ereich der zw ischen ihnen spielenden B eziehun»  
gen, d. h. der Spielregeln, nach denen  sich der V erkehr der M enschen unter»  
einander vollzieht, die ihre B eziehungen zueinander ordnen. Eine 
O rdnung  ist es also, um  die es sich bei diesem  zw ischenm enschlichen  
B ereich handelt. D iese O rdnung ist das R echt. A lso: R echts^O rd»

* n  u  n  g ! —  D ie R egeln  dieser O rdnung sind  die G esetze. —  Soll die oben  
charakterisierte große G efahr, die heute der M enschheit vom M enschen  
selbst droht, gebannt w erden, soll der M ensch  nicht w eiter der gefährlichste  
Feind  des M enschen sein, m üssen  im  w eltw eiten M aßstab  R echtsordnungen  
geschaffen w erden, die es konsequent verbieten, daß M enschen O bjekte für 
die H errschaft und  die M acht anderer M enschen sein können.

D iese Erkenntnis ist nicht neu! —

„G esetze sollen herrschen, nicht M enschen!", forderte schon A risto«  
teles. Solche R echtsordnungen w ären O rdnungen der K oordina«  
t i o  n —  im  G egensatz zur Subordination  der V ergangenheit. D ie Interes«  
sen  der Einzelnen, die vorher gegeneinander gerichtet w aren, w erden paral«  
lei«, gleichgerichtet; der V orteil, d. h. die Erhaltung  der Existenz des einen  
bedingt nicht einen N achteil, d. h. eine Schm älerung  der Existenzbedingun« 
gen des anderen. —  D ie Subordination beruht auf der M acht der einen  
über die anderen; sie ist auf Zw ang aufgebaut und deshalb unfreiheitlich. 
D ie K oordinationsordnung dagegen ist eine freiheitliche  
O rdnung.

Soll die im  Zeitalter  der A tom energie  existenzbedrohende G efahr gebannt 
w erden, die ihre U rsache in der Tatsache hat, daß in den überkom m enen, 
auf dem  Prinzip der Subordination  beruhenden G esellschaftsstrukturen der
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M ensch notw endigerw eise des M enschen Feind ist und die M enschen ge=  
zw ungenerm aßen sich einander agressiv, käm pferisch  begegnen, ist es not=  
w endig, daß die m enschliche Intelligenz eine auf der K oordination beru*  
hende, eine freiheitliche O rdnung findet. —

H ier erhebt sich aber die grundsätzliche  Frage, ob  die  m enschliche Intelli=  
genz dazu  in  der Lage ist, denn, m it den skeptischen  R ichtungen der Philo= , 
sophie bezw eifelt das G ros der Zeitgenossen das m enschliche Erkennen als 
Instrum ent der W ahrheitsfindung  oder spricht dem  M enschen die Erkennt»  
nisfähigkeit schlechthin ab. N ur eine kleine M inorität vertraut auf das 
Erkenntnisverm ögen und  lebt in  der G ew ißheit der M öglichkeit, eine prak*  
tikable und justitiable K oordinationsordnung, eine bis in alle K onsequen»  
zen folgerichtige freiheitliche O rdnung denken  zu können. N ur falls es ge=  
länge, eine solche realisierbare K oordinationsordnung  zu  konzipieren, hätte 
die M enschheit die C hance, den  K am pf von  M enschen  gegen  M enschen, den  
K rieg zu verm eiden, der unter den erw ähnten, seit kurzem  bestehenden  
U m ständen gleichbedeutend  m it Selbstvernichtung  w äre.

Es gibt zw ar heute kaum  M enschen, die die Freiheit nicht m ehr oder 
w eniger intensiv w ollen; es ist aber w iederum  nur eine kleine M inderheit, 
die eine deutlichere V orstellung von der Struktur einer freiheitlichen O rd=  
nung  bis in  die Teilbereiche der K ultur, des Staates und  der W irtschaft und  
deren Interdependenz untereinander hat. D as ist ein erstaunliches und zu=  
gleich beängstigendes Phänom en! D ieser Sachverhalt ist aber verständlich, 
denn  die  agnostische H altung  der M ehrheit der M enschen ist, w ie schon  an=  
gedeutet, legitim iert durch die skeptische R ichtung der philosophischen 
W issenschaft, die  seit den  ersten  griechischen  Skeptikern  bis zu  den  Existen»  
tialisten  unserer Tage, das D enken  als schlüssiges und  sicheres Erkenntnis»  
instrum ent in Frage stellt. D iese, die M öglichkeit sicheren W issens verneU  
nende „W issenschaft" m acht, einigerm aßen konsequent gedacht, W issen*  
schaft in  W ahrheit unm öglich. D ie Skeptiker der griechischen A ntike haben  
denn  auch teilw eise die  richtige K onsequenz aus ihrer „Erkenntnis" gezogen  
und sich des U rteilens enthalten —  allerdings ignorierend, daß ihre skep*  
tische Philosophie selbst bereits (unzulässiges) U rteil ist. — N icht' so die  
m odernen Skeptiker! Trotz ihrer „Erkenntnis" des N ichterkennenkönnens 
philosophieren sie unbeküm m ert w eiter und liefern die philosophische  
G rundlage für den heillosen Subjektivism us und R elativism us im  B ew ußt*  
sein der gegenw ärtigen Zeitgenossen. So bilden diese Philosophen  die w is=  
senschaftliche Schutztruppe für die verschiedenen sozialen  V erhaltensgrup*  
pen, z. B . die „K onform isten", die „O portunisten", die „M oralisten" usw ., 
die aus den überkom m enen V erhältnissen V orteile zu ziehen suchen. W äre  
das subjektivistische W ähnen und M einen die allein m ögliche „M ethode" 
des Erkennens, so w äre für das praktische H andeln (w elches im m er m it*  
m enschliche, soziale B eziehungen tangiert) das Fischen im  Trüben die 
daraus einzig m ögliche K onsequenz. W as W under, w enn  die überw iegende  
M ajorität diese (zweifellos bequem e) K onsequenz der vorherrschenden  
skeptizistisch=relativistisch=subjektivistischen Philosophie zieht und im  so*  
zialen B ereich sich kurzfristig gem äß den jew eils augenscheinlichen und  
handgreiflichen V orteilen orientiert.QPONMLKJIHGFEDCBA

8



Zw eifellos entspricht der skeptischen Erkenntnishaltung auf der philo=  
sophischen Ebene die Subordinationsordnung  im  sozialen B ereich. D as Er= 
kennen der Funktionsgesetze der K oordinationsordnung des sozialen Le=  
bens setzt aber eine Erkenntnislehre voraus, die die Schlüssigkeit und  
Sicherheit des D enkprozesses als Erkenntnism ethode zw eifelsfrei nachw eist, 
so w ie um gekehrt für die skeptizistische Lehre (w enn sie bew eisbar w äre) 
alles Streben  nach dem 'Erkennen einer funktionsfähigen freiheitlichen Le=  
bensordnung und ihre V erw irklichung absolut illusionär w äre; es gälte 
dann nur noch das W ort, w elches D ante in seiner „C om edia divina" über 
die Pforte des Inferno setzte: „Laß' alle H offnung fahren!" D eshalb  ist im  
Sinne unseres Them as die Frage nach dem  w eiteren Schicksal der M ensch»  
heit (w elches von der M öglichkeit der Entw icklung der K oordinationsord=  
nung abhängt) gleichbedeutend m it der Erkenntnisfrage und der A rt ihrer 
B eantw ortung. —

Trotzdem  soll die Erkenntnistheorie heute nicht in  ihren G rundelem en»  
ten behandelt w erden  *), es sollen nur einige in ihrer K onsequenz sich er=  
gebende, die äußere Lebenspraxis und  das innere Lebensgefühl betreffende  
A spekte —  und zw ar m ehr vom  G esichtspunkt der konkreten D enkerfah»  
rung aus —  B eachtung finden.

D ie Problem atik des D enkens, d. h. die Schw ierigkeit zu schlüssigen Er=  
kenntnissen  zu gelangen, ist nicht —  das sei vorneweg  betont —  bösem  W il=  
len zuzuschreiben; sie ist vielm ehr die K ehrseite der Tatsache, daß der « 
M ensch überhaupt denken und sich dadurch zugleich als Subjekt erleben 
lernte, d. h., daß er Individualität —  Ich —  w urde. D er M ensch lernte das . 
D enken  in  der A nalyse kennen. Indem  er sich in  frühen  Zeiten  aus der G e=  
bundenheit an die Erde befreite, indem  er sich aufrichtete, in die V ertikale 
erhob, lernte er seine H ände gebrauchen, G egenstände zu „begreifen", und  
voneinander zu unterscheiden, und als einschneidendstes und w ichtigstes 
Ergebnis dieser Entw icklung sonderte er sich selbst als denkendes Subjekt 
aus der gegebenen W elt, aus der W elt der O bjekte heraus. D iese (im  
m ythischen Erleben als V erlust, als „Sündenfall" em pfundene) Entw icklung  
bedeutet nichts G eringeres als die G eburt des W esens „M ensch" innerhalb  
der Erscheinungsw elt. D ie einzelnen Etappen dieses Prozesses sind: eigenes 
D enken; eigenes W issen; eigenes B ew ußt=Sein; eigenes Sein  —  Ich! —  Seine 
K ehrseite bedeutet für den M enschen das G efühl des H erausfallens des 
eigenen Subjekts aus der W elt, der V erlust des G anzheitserlebnisses, das 
„G ew orfensein  ins N ichts" und  zugleich das A useinanderfallen der W elt in  
eine unendliche V ielheit scheinbar heterogener, beziehungsloser Fakten, 
deren  eines eben  das eigene Subjekt ist. —  Ein  verlorenes, dem  Zufall preis»

*) W egen ihrer fundam entalen B edeutung w erden erkenntnistheoretische B etrach­
tungen in diesen B lättern im m er w ieder angestellt.
V gl. „Fragen der Freiheit“ Folge 3; „B ew ußtseinstufen des M enschen “^, Folge 5; 
„D enkm ethode und Sozialpolitik“, Folge 7; „D ie neue W eltm acht, Folge 18/19; 
„D ie Idee des A bendlandes“, Folge 21; „U ber die G oetheanistische Erkenntnis­
m ethode“, Folge 22; „D er M ensch im Lichte der G oetheanistischen Erkenntnis­
m ethode, Folge 29; „D ie Idee der G erechtigkeit bei Thom as von A quin“.QPONMLKJIHGFEDCBA
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gegebenes Sandkorn in der W üste! —  In dem  B ew ußtw erden dieses Sach*  
V erhalts beruht das Erkenntnisproblem . D ie oben charakterisierte skep*  
tizistisch*subjektivistisch=relativistische Philosophie beschränkt sich im  
K onstatieren dieses Erlebnisinhalts. Sie bedeutet dehalb die K apitulation  
vor dem  Erkenntnis=Problem , den V erzicht auf das O rdnen dieses diaoti*  
sehen K onglom erats von Fakten. W elch verhängnisvolle K onsequenzen  
diese W eltanschauung für das Sozialerkennen und seine praktisch*poli*  
tischen K onsequenzen hat, läßt sich leicht erm essen. —

A ber nicht alle Philosophen haben vor dem  Erkenntnisproblem  kapitu*  
liert W enige haben es unternom m en, das „A benteuer der V ernunft"  
(G oethe) zu  bestehen  und  das C haos zu  ordnen. G leich  zu  B eginn  der Philo*  
sophiegeschichte  tritt als einer der ersten  ordnenden D enker der griechische 
Philosoph  H eraklit in  Erscheinung. Er entdeckte, daß  das C haos, die H etero*  
genität der Tatsachen, in  W ahrheit schon eine O rdnung ist, näm lich: A n*  
t i n  o  m  i e. D as A lU Eine, die W elt als geistig=physische G anzheit ist gene*  
rell antinom isch geordnet und so auch jeder Teilbereich *). B ei genauerer 
Prüfung erweist sich die A ntinom ie, der G egensatz aber als Polarität. 
Jedem  Faktum  ist ein anderes zugeordnet, w ie dem  positiven  Pol des M ag*  
neten  der negative  —  oder es ist eine Seite einer G anzheit, der einer gegen*  
überliegenden  entspricht; die beiden  gegensätzlichen  Seiten  erw eisen sich als 
Pole, die jew eils in ganz typischer W eise w esenhaft, zeitlich, räum lich oder 
auf irgend eine von m annigfaltigen m öglichen A rten, auf sinnliche W eise  
oder durch D enken w ahrnehm bar m iteinander reagieren oder verbunden  
sind. D am it erw eist sich aber auch die Polarität, die w ir als das eigentliche 
W esen der A ntinom ie erkannten, in W irklichkeit als w ieder etw as anderes, 
neues, höheres, näm lich als T  r i n  i t ä t, als D reiheit, als D reigliederung  —  
denn es tritt entw eder als Synthese der Pole oder als Ergebnis ihrer Funk*  
tion m iteinander ein D rittes in die Erscheinung. V on keinem  G eringeren  
als von G oethe  w urde dieses G esetz als das „G esetz von Polarität und  
von  Steigerung" entdeckt, w elches den A lten schon längst als H eilige D rei*  
faltigkeit oder D reieinigkeit bekannt w ar. (N ovalis sprach in diesem  Zu*  
sam m enhang auch von „N iederung", denn nicht unbedingt braucht das aus 
der V erbindung  der Pole  H ervorgehende ein „H öheres" zu sein).

W ie kom m t aber das D enken —  dessen K apazität als Erkenntnisinstru*  
m ent, w ie gesagt, von einer w eitaus überw iegenden M ajorität in Zw eifel 
gezogen w ird —  in die Lage, in dem  anfänglichen C haos des subjektiven  
Erlebens ein durchgängig gültiges O rdnungsgesetz, w ie das „G esetz von  
Polarität und von Steigerung" w ahrzunehm en? —  W eil dieses G esetz das 
dem  D enkprozeß selbst im m anente Funktionsgesetz ist! D enken heißt ja 
im m er —  und niem als geschieht im  D enkvorgang etw as anderes —  als daß  
gegensätzliche —  antinom ische —  polare B ereiche m iteinander in Funktion, 
zur Synthese, zur inneren Identität gebracht w erden. D as denkende Sub*  
jekt verbindet sich m it dem  im  D enkprozeß  erkannten O bjekt; es verleibt 
sich dieses ein, w ird m it ihm  eins —  identisch. —

' •) V ergl. „Fragen der Freiheit", Folge 18/1!), S. 15 u. 18.QPONMLKJIHGFEDCBA
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D as D enken als K ategorie ist aber prim är eine G anzheit, d. h. es ist 
nicht in einen subjektiven und einen objektiven Teil gespalten; es ist von  
vorneherein subjektiv*objektive Einheit. Es tritt m it der G esam theit der 
uns gegebenen O bjektw elt in unsere W ahrnehm ung ein, ist aber zugleich 
auch die ureigene Tätigkeit unseres Subjekts, es ist a priori sim ultane sub=  
jektiv=objektive  G anzheit*).— Zu den isolierten  B egriffen  Subjekt  und  O bjekt 
kom m en w ir erst sekundär beim  „D enken über das D enken", beim  A na»  
lysieren  des D enkprozesses verm ittels des D enkens selbst. W ie die G lieder 
einer Polarität überhaupt, sind die B egriffe Subjekt und O bjekt nur in  
unlösbarer Funktionalität m iteinander als subjektiv*objektive Einheit denk*  
bar —  einen Pol isoliert gibt es nicht, w eil der B egriff Polarität im m er und  
nur die Zw eiheit der Pole um schließt. Subjektv*objektive G anzheit —  oder 
Einheit —  das ist das D enken! N iem als etw as anderes! D enken heißt des»  
halb schlechthin diese subjektiv*objektive Einheit jeweils herstellen, die  
Identität zw ischen der W ahrnehm ung  des O bjekts und dem  subjek»  
tiven B egriff konstatieren. G anz analog vollzieht sich der Prozeß beim  
Ergründen der Funktionalität zw ischen heterogenen B estandteilen des 
W eltganzen.

N ur subjektivistisch»relativistisches B ew ußtsein verm ag  nur die differen»  
zierten Einzelerscheinungen und zw ar nur als heterogene Fakten, niem als 
aber die G anzheit zu erleben. V on D enken, im  Sinne von Erkennen, kann  
dabei noch nicht die R ede sein, denn D enken heißt ja gerade, die scheinbar 
heterogenen „D inge" zur alU einen W elt zusam m enzuschauen.

Im  D enken erweisen sich also jeweils die Pole: W arhnehm ung und B e» 
griff —  aber auch scheinbar heterogene Fakten, die in Funktionalität m it»  
einander gebracht w erden —  a priori m iteinander als identisch; sim ultane  
G anzheit und das D enkergebnis ist nicht erst das Produkt eines nachträg»  
liehen, sekundären A ktes, der Synthese. So heißt D enken zu erleben, daß  

' die W elt m it allen ihren Teilen eine geordnete G anzheit ist. Es w endet aus»  
schließlich sein eigenes im m anentes Prinzip an und es erkennt in allen  Er» 
scheinungen sein eigenes G esetz, w elches identisch ist m it dem  G esetz der 
W elt.

Es w urde oben gezeigt, daß der Skeptizism us in seiner K onsequenz zum  
N ihilism us und in der sozialen Praxis zur K apitulation vor den ordnungs»  
poltischen Problem en —  und so zum  K am pf aller gegen alle —  führt. A ber 
auch schon das bloße V erkennen oder Ignorieren des W esens des D enkens 
in seiner sim ultanen subjektiv=objektiven G anzheitlichkeit verunm öglicht 
das Erkennen und läßt soziale Lösungen nicht zu. D er zw ischen G egen» 
Sätzen schw ankende D ualism us zeitigt nicht w eniger katastrophale W ir»  
kungen als der unbedingte Skeptizism us. D ie gegenw ärtige existenzbedro»  
hende Spaltung  der W elt in  dem  „kapitalistischen" W esten  und  dem  „sozia»  
listischen" O sten ist ein  drastisches Sym ptom  der dualistischen  V erkennung  
des Erkenntnisprozesses.

D ieses V erkennen des W esens des D enkens, d. h. das M ißachten des 
Prinzips der Sim ultanität und der G anzheitlichkeit hat bew irkt, daß die

Tvgl.: G oethe-W ort, S. 2«, 7. Zeile von oben.QPONMLKJIHGFEDCBA
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Philosophiegeschichte ein ununterbrochenes H in= und H erschw anken zwi=  
sehen gegensätzlichen  System en  zeigt:

Subjektivism us 
Idealism us 
Spiritualism us

um  nur w enige hauptsächliche zu nennen. A lle großen philosophischen  
System e der G eistesgeschichte neigen m ehr oder w eniger nach einer der 
extrem en Seiten.

D aneben, oder besser gesagt, unter der O berfläche hörte aber die kleine, 
aber kräftige Ström ung der antinom isch=polarischen  Erkenntnis nie auf zu  
fließen, im  offiziellen K ulturleben jedoch kaum  erkannt und noch w eniger 
anerkannt (und w o anerkannt, m eist verkannt): D ie Logos=Erkenntnis  
des H eraklit von  Ephesos, das Johannesevangelium  und  das Logos=Christens  
tum , die Stoa, die H ochscholastik , N ikolaus von C ues, A ngelus Silesius, 
Friedrich R ückert, M ax Stim er, P. J. Proudhon und als K ulm ination: 
G oethe.—

Zusam m enfassend seien hier nochm als die Etappen rekapituliert, die  
Erkenntnis des gleicherm aßen im  D enken als B ew ußtseinsqualität selbst, 
als auch in jedem  speziellen angew andten D enkprozeß w irksam en univer=  
seilen „G esetzes von Polarität und von Steigerung" zu führen verm ögen: 

H eterogenität 
G egensätzlichkeit 
A ntinom ie  
Polarität

S im ultanität und Identität der Pole  
Einheit des Erkenntnisprozesses und  des W eltprozesses.

D ie Identität zwischen Subjektivem  und O bjektivem  (und dam it die Iden=  
tität innerhalb aller nur m öglichen Polaritäten) ist der nicht zu überstei=  
gernde G ipfelpunkt der W elt. A uch w enn es noch unendlich viele, von in=  
telligenten W esen bew ohnte Erden gäbe, w äre dieser K ulm inationspunkt 
nicht m ehr zu überbieten ! —

W endet m an das „G esetz von  Polarität und  von  Steigerung", w elches als 
das W esensgesetz des D enkens erkannt w urde, zur erkennenden D urch=  
dringung der W elt und zur Lösung der O rdnungsproblem e im  m itm ensch=  
liehen B ereich an, so erweist es sich als w ahrhaft universelle Schlüssel* und  
O rdnungsidee. Es ist in der Lage schlechthin alles.'m it allem  in organische - 
und harm onische B eziehung zu setzen. D ie scheinbar heterogensten Fak=  
ten, B egriffe, K ategorien, Ideen w ie etw a „Erzengel" und „W asserstoff" 
oder „K ontrapunkt" und „Aktienrecht" (A lfred Frankhauser) erweisen sich  
im Lichte des D enkens als organische und notw endige G liedbestandteile  
eines ungeteilten und unteilbaren  W eltganzen. So w ie die unzählbaren  
M ilchstraßensystem e im  K osm os, tragen und stützen sich physische, psy*  
chische, m entale „G ravitationssystem e" gegenseitig in unvorstellbar m an*  
nigfacher' V ielfalt und V ielgestaltigkeit. W o im m er aber m an denkend  
diese' V ielfalt anschaut, offenbart sie sich als gesetzm äßig geordneter 
O rganism us und  m an  gew innt das G efühl der K larheit und  der Sicherheit. —

O bjektivism us
R ealism us

M aterialism us,

zurQPONMLKJIHGFEDCBA

12



Im  R ahm en dieser A rbeit können nur einige w enige B eispiele (teils nur 
als schem atische Skizze) für die G ültigkeit des „G esetzes von  Polarität und  
von Steigerung", dessen Funktionalität w ir bei der U ntersuchung des D en»  
kens kennenlem ten, im G anzen der W elt, angeführt w erden, indem die  
„antinom ischspolarische" M ethode auf den verschiedenen —  es sind ihrer 
vier —  m enschlichen Erlebnisebenen angew andt w erden:

D ie vier Elem ente der 
A lten:

1QPONMLKJIHGFEDCBA- 2 3 4
Erde W asser Luft Feuer

D ie vier A ggregatzustände 
’ der gegenw ärtigen  N atur­

w issenschaft: fest flüssig gasförm ig elektrom ag­
netisch, 
energetisch

D ie M anifestationen der vier 
Sphären w erden erlebt ab  
die vier N aturreiche:

M ineral­
reich

Pflanzen- * Tierreich  
reich

M enschen­
reich

In ihnen überw iege jew eils
folgendes Prinzip : S toff B ilde­

kräfte

B ios,
D ynam is

Seelen­
kräfte

Psyche

G eistes­
kräfte

M ens,
Pneum a

O der m it anderen  W orten: M aterie, 
Physis

Typisch für jeden dieser vier 
Erlebnisbereiche  sind folgen­
de vier G rundstoffe (E le­
m ente), die im  w esendichen 
die G rundlage der organi­
schen W elt bilden: K ohlenstoff Sauerstoff Stickstoff W asserstoff

C O N H
(G erüst­
stoff)

(G eiststoff
oder
Feuerstoff

(Lebens­
stoff)

(Seelen­
stoff)

W ertigkeiten: 

K ernladungszahlen:

4 2 3 1

6 8 7 1

D ie V ierheit erw eist sich 
als D oppelpolarität:

zentrifugal, leicht, 
aktiv, m ännlich

Schaut m an dieses Schem a von D oppelpolaritäten an, so stellt m an zu=  
nächst fest, daß nicht einfach die beiden linken und die beiden rechten zu=  
sam m engefaßt w erden können. D ie Sache erw eist sich als äußerst dyna»  
m isch, bleibt aber trotzdem  in sich streng  gesetzm äßig.

W eiter m acht m an die erstaunlichsten Entdeckungen: W ie schon ange=  
deutet, erw eisen einm al die linke (i u. z) und die rechte (3 u. 4) Zw ei»  
heit sich als eindeutig polar zueinander verhaltend. A uf Erde und W asser 
w irken m ehr, der Schw ere folgend, die zentripedalen K räfte; Luft und  
Feuer folgen nach oben strebend, den zentrifugalen K räften der Leichte. In  
analoger W eise ist aber jede der beiden  Zw eiheiten  in sich w ieder eine Po=  
larität: Erde und W asser, Luft und Feuer. A ber auch Erde und Luft; Erde

zcntripcdal, schw er, 
passiv, w eiblich
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und Feuer; W asser und Luft; W asser und Feuer, bilden untereinander 
echte Polaritäten, so daß m an sagen kann: Jedes G lied der V ierheit steht 
m it jedem  anderen G lied in  einem  ganz bestim m ten, einzigartigen  V erhält»  
nis der Polarität. D ie gleiche G edankenoperation kann auf jeder der ver=  
schiedensten m öglichen Erlebnisebenen durchgeführt w erden, und im m er 
bestätigt sich eindeutig und lückenlos die G ültigkeit des „G esetzes von  
Polarität und von Steigerung".

Es w ird in der Zukunft m ehr und m ehr notw endig sein, das nach allen  
nur m öglichen G esichtspunkten hin durchzudenken und es w erden sich  
noch viele staunensw erte A spekte und Erkenntnisse eröffnen. D afür ein  
B eispiel:

N och nie scheint die. Frage gestellt und beantwortet w orden zu sein, 
w arum  die N atur im  biologischen  B ereich der G eschlechter, d. h. des m ann»  
liehen und des w eiblichen Prinzips bedarf, um  ihre Lebew esen zu verm eh» 
ren und die A rten zu erhalten. N icht eine einzige A rt m acht darin eine 
A usnahm e. W arum  kann es die N atur nicht durchgängig so m achen, w ie 
die K artoffeln, die sich gem einhin durch K nollen verm ehren? (A ber auch  
die K artoffel verm ag dies nur w ährend einer bestim m ten A nzahl von G e=  
nerationenfolgen. D ie Sorte oder A rt w ürde degenerieren —  „abgebaut"  
sagt der Landw irt —  w enn nicht durch die V erbindung von Fruchtknoten  
und Pollen der B lüten im m er w ieder neue Sorten gezüchtet w ürden). D ie 
N atur kann  das nicht, w eil das „G esetz von Polarität und von Steigerung" 
ihr innerstes, „urphänom enales" W irkensgesetz ist. D ie im  relativen B e» 
reich zur Erscheinung kom m enden beiden Pole sind im m er —  auch w enn  
sie zeitlich nacheinander auftreten —  Teile einer sim ultanen trinitarischen  
G anzheit, w obei das dritte G lied, in dem  die Pole zur Synthese und Iden*  
tität gelangen, dem R eich des A bsoluten, des schlechthin Seienden (der 
A rchetypen bei A ristoteles; das R eich der M ütter in G oethes „Faust") an»  
gehören. D urch die V ereinigung der beiden Pole w ird gleichsam  eine Tür 
zu diesem B ereich des absoluten Seins geöffnet, dieses w ird „aktiviert", 
seine schöpferische, gestaltende K raft w ird in die Sphäre des R elativen  
hereingeholt. V on dort her w irkt die K raft der ew igen Jugend in jedem  
keim enden Pflanzensam en, in jedem  Tierjungen, in jedem neugeborenen  
M enschenkind in die von dem  polarischen G esetz von Entstehen und V er»  
gehen beherrschte relative W elt herein. Es geht also um  die ew ige V er»  
jüngung der dem Zerfall sonst preisgegebenen Erscheinungsw elt, w enn  
aus der W elt des A bsoluten, durch die V ereinigung der Pole des m ann»  
liehen und des w eiblichen Prinzips, im m er w ieder neue, gestaltende K räfte  
aus der absoluten in die relative W elt hereinw irken, dam it sie w eiterbeste»  
hen  kann. —

W as die Polarität des m ännlichen und des w eiblichen Prinzips für die 
W elt des O rganischen bedeutet, ist die Polarität der positiven und nega»  
tiven Elektrizität in der anorganischen W elt. D as A tom  ist „stabil" w enn  
die positiven Protonen des K erns m it den negativen Elektronen des U m »  
kreises sich in Spannungsausgleich befinden. (N ebenbei sei noch erw ähnt, 
daß die Polarität m ännlich=w eiblich im  O rganischen m ehr dynam isch»zeit=  
lieh, die Polarität positiv»negativ im  A norganischen m ehr statisch»räum lichQPONMLKJIHGFEDCBA
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H ngiert ist. D ie Zelle im  O rganischen steht w underbar in A nalogie zum  
A tom im A norganischen. Es breiten sich auch hier der Forschung noch  
w eite Felder aus.)

B esondere B edeutung hat das „H ereinholen" des verjüngenden Prinzips  
des A bsoluten für den Erkenntnisprozeß, den w ir oben par excellence als 
dem „G esetz von Polarität und von Steigerung" folgend erkannt haben. 
W as im  physisch=sinnüchen  B ereich bei der G eburt (bzw . K onzeption) eines 
K indes geschieht, daß näm lich eine absolute Potenz sich „incarniert", rea*  
lisiert, das geschieht analog beim  D enken. Indem  beim  D enken  Subjektives 
(B egriff) m it O bjektivem  (W ahrnehm ung) vereinigt, zur Identität gebracht 
w ird, w ird die der absoluten W elt entstam m ende W ahrheit verw  i r k  * 
licht; sie tritt als Idee (das „Erscheinende") in die relative W elt ein und  
w irkt dort gleicherm aßen „verjüngend", belebend, gestaltend, w ie es das 
A bsolute durch die V ereinigung der Pole im  B ereich der organischen und  
anorganischen N atur tut. —

D er M aßstab des Erkennens, die deduktive Idee jeder Erkenntnistätig=  
keit ist., w ie w ir oben sehen, das funktionale G esetz des Erkennens selbst. 
W ir w andten  es beispielhaft an auf die vier „natürlichen" Erlebnisbereiche 
des M enschen. W ir w ollen nun noch das Eigenerleben des M enschen und  
seine Stellung in seiner m itm enschlichen (sozialen) U m w elt im  Lichte des 
Erkenntnisgesetzes betrachten. W ir stellten fest: Erkennen heißt: D as im  
D enken selbst w irkende „G esetz von Polarität und von Steigerung" in  
allen W ahrnehm ungen suchen und finden. Schließlich erweist sich dann  
das U niversum  selbst m it allem  darin W ahrnehm baren physischer, dyna*  
m ischer, psychischer und  m entaler A rt als „polar=sim ultane" G anzheit.

D iese Erkenntnis bringt außerordentliche K onsequenzen  für unser Eigen»  
erleben  und  für unsere Stellung in  der m itm enschlichen U m w elt m it sich.

Für unser Eigenerleben bedeutet sie, daß w ir die gedanklich=logisch be*  
gründete Sicherheit für unsere Existenz als Persönlichkeit gew innen, denn  
w ir erkennen sie als eben die subjektiv*objektive G anzheit, die ihre Sub*  
stanz aus dem  B ereich des A bsoluten bekom m t, w ie es beim  D enken der 
Fall ist. D ie Persönlichkeit, das Ich, denkt, und  das D enken, m it seinem  ab*  
soluten Inhalt, ist zugleich seine W esenssubstanz  —  G eist —  die gleiche W e=  
senssubstanz, die es im  D enkprozeß und durch ihn auch als die W esens*  
Substanz der W elt erkennt. D ie Ich*Substanz als K ernsubstanz der W elt! —

W ie steht es aber m it der zeitlich=räum lichen Existenz des Ich? Zeit und  
R aum  sind, w ie alle Polaritäten, keine absoluten W erte. D ie Zeit w ird am  
R aum  (ein  Tag  ist eine U m drehung der Erde um  die eigene A chse, ein M o*  
nat ist ein M ondum lauf, ein Jahr ein U m lauf der Erde um  die Sonne), der 
R aum  w ird an der Zeit gem m essen (z. B . ein Licht*J a  h  r). R aum  und Zeit 
stehen zueinander im  V erhältnis der Polarität. Jede Polarität ist eine 
sim ultane G anzheit; die Pole sind auf außersinnliche, „geistige" W eise 
verbunden; ihre V erbindung, ihre Funktion m iteinander ist deshalb auch  
nur auf außersinnliche, geistige A rt, d. h. durch D enken w ahr  zunehm en. 
B loß sinnliches W ahrnehm en erblickt nur das K onglom erat einer V ielheit, 
bestenfalls die Zw eiheit der Pole, die ihm  jedoch m eist als G egensätze er*
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scheinen. (V on daher rühren alle dualistischen W eltanschauungen). —  D ie 
Polarität ist typisch für die sinnlich w ahrnehm bare W elt; die „polarisch=  
sim ultane G anzheit“, die im m er trinitarisch strukturiert ist, w eil sie das die 
beiden Pole verbindende dritte Elem ent auch erkennen läßt, ist schlechter»  
dings nur geistig , d. h. durch D enken w ahrnehm bar. Zeit und R aum  sind  
som it K orrelate des sim ultanen W eltganzen, dessen Substanz auch das Ich  
als „subjektiv=objektive Einheit" aufbaut. D as Ich gehört also nicht der 
zw eigeteilten, relativen zeitlich=räum lichen W elt an.

Zeit und  R aum geben übrigens verhältnism äßig leicht das G eheim nis 
ihres w ahren, außersinnlichen  W esens preis, w enn  m an es unternim m t, 
sich ihre U relem ente, den A ugenblick (Zeit) und den Punkt (R aum ) vor»  
zustellen. W elche D im ensionen haben der A ugenblick und der Punkt? —  
keine! —  W ie und w o könnte also das Ich zeitlich=räum lich bedingt sein? 
[A naloge G edankengänge lassen sich anstellen bei den G egensätzlichkei»  
ten, m it denen die Physik heute ringt: die W elle (als zeitliches Intervall); 
die K orpuskel (m it räum lichem  C harakter). D ie Einstein 'sche Form el: Ener»  
gie = M asse kom m t dem  Prinzip der polar=sim ultanen G anzheit sehr 
nahe.]

D ie Existenz des Ich ist überzeitlicher und überräum licher, nicht relativer, 
sondern absoluter —  geistiger —  A rt. V on dieser Erkenntnis aus folgerich»  
tig w eitergedacht, zeigt sich auch sein V erhältnis zwischen Leben und Tod  
in  neuem  Licht: .

H eraklit hat diese alte neue Erkenntnis schon ausgesprochen: „U nsterb*  
liehe sind sterblich. Sterbliche unsterblich, lebend den Tod von jenen, ster*  
bend das Leben von jenen."

A uch G oethe w ußte das V erhältnis von Leben und Tod: „D er Tod ist 
' der K unstgriff der N atur, viel Leben zu haben!"

A uch Tod und Leben sind, w ie Zeit und R aum , K orrelate der polar»  
sim ultanen, einheitlichen W eltw irklichkeit und nicht sich einander aus»  
schließende G egensätze. D as absolute Sein, sow ie das darin w urzelnde Ich 
als überzeitliche und überräum liche G anzheiten stehen außerhalb der Po»  
larität: Tod=Leben. Sie ist nur deren K orrelat innerhalb der polaren, sinn»  
lieh erlebten Sphäre der W elt.

D ie alU eine W elt ist relativ=absolute, oder besser: absolut»relative G anz»  
heit. D as A bsolute äußert sich in ihr auf keine andere, als auf relative  
W eise, und  erscheint in  dieser G estalt dem  nur sinnlichen W ahrnehm ungs»  
verm ögen bestenfalls dualistisch strukturiert. D em geistigen W ahrneh»  
m ungsorgan, dem D enken offenbart sie sich dagegen in ihrer G anzheit 
polar=sim ultan, d. h. aber trinitarisch. W ie gesagt, zeigt aber der sinnliche 
A spekt nur zw eiheitlichen  C harakter (bestenfalls): räum lich  als oben=unten, 
vom e=hinten, rechts=links usw . A nalog dazu  erweist sich das zeitliche Prin»  
zip konsequent als periodisch=rhythm isch=zyklisches G eschehen. N ichts 
verm ag im  A ugenblick zu verharren. D as gilt auch für das Sein des Ich 
bezüglich der Polarität Tod=Leben. Zeit und R aum  erw iesen sich uns als 
dim ensionslos; sie kennen deshalb in W ahrheit keinen A nfang und keinQPONMLKJIHGFEDCBA
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Ende und so alle sich in ihrem  B ereich vollziehenden Prozesse. A nderer«  
seits gibt es in  der zeitlich=räum lichen  W elt auch keinen Stillstand  —  „A lles 
fließt" (H eraklit) —  sondern die darin  ablaufenden Prozesse vollziehen sich  
nur periodisch, rhythm isch und zyklisch. Eine grandiose Paradoxie!

(E in konkretes B eispiel dafür, daß innerhalb der relativen Sphäre der 
W elt alle Prozesse periodisch, rhythm isch und zyklisch verlaufen und  
niem als kontinu ierlich, ist auch die von  M ax Planck entw ickelte Q uan=  
tentheorie.)

In der K onsequenz des oben Erkannten, daß näm lich das R elative die 
M anifestation des A bsoluten ist, gelten diese G esetze der periodisch« 
rhythm isch=zyklischen M etam orphosen absolut! N ichts tritt in die Erschei«  
nung, w as ihnen nicht folgte, auch das Ich in  seiner zeiträum lichen Erschei«  
nung zwischen Tod und Leben!

Periodisch=rhythm isch=zyklisch vollziehen sich also die M etam orphosen  
des Ich. Zur Frage der Existenz der Persönlichkeit ist aber noch etw as zu  
sagen. B etrachten w ir das V erhältnis des Ich auch noch kurz zu der oben

(S. 13) charakterisierten  D oppelpolarität:

D ynam is 
(K raft)

Zw ischen den beiden äußeren Polen ist die Substanzialität entsprechend  
den oben geschilderten vier Erlebnisphasen gradw eise gegliedert: Physis —  
D ynam is —  Psyche —  M ens. W ir sahen, daß jede der vier Substanzialitäts« 
stufen im  V erhältnis der Polarität steht. D afür ist die Einstein 'sche Form el 
M asse (Physis) = Energie (D ynam is) ein beredtes B eispiel. A nalog dazu  
darf gesagt w erden: K raft (D ynam is) = Seele (Psyche) und  Seele (Psyche) 
= G eist (M ens). D ie große Polarität, die die kleinen (inneren) Polaritäten  
um schließt heißt: Physis =  M ens (S toff =  G eist). A uch diese beiden Pole, 
Stoff und G eist sind von gleicher Substanzialität, die sich einm al, näm lich  
als Stoff in der Phase der D iastole, der A usdehnung, das andere M al als 
G eist im  Zustand der Systole, der K onzentration befindet. D ieses G esetz  
gilt universell —  nirgendwo  und  niem als ist es unterbrochen  —  und  auch der 
M ensch  fällt nicht aus ihm  heraus. („W eil aber die M aterie nie ohne G eist, 
der G eist nie ohne M aterie existieren und w irksam  sein kann, so verm ag  
auch die M aterie sich zu steigern, so w ie sich 's der G eist nicht nehm en  läßt 
anzuziehen und abzustoßen", G oethe). D er Polarität: Physis = M ens ist 
die Polarität Leben=Tod identisch:

D ie Seins=Substanz dehnt sich in der Phase der D iastole aus: Leben; 

sie zieht sich in  der Phase der Systole zusam m en: Tod; 

sie dehnt sich w ieder aus: Leben. —

So verm ag die Sicherheit des Erkennens dem  Ich das B ew ußtsein seines  
Seins durch und innerhalb der W eltgesetze zu geben. D as Erkennen be*  
gründet das Sein selbst. —

Physis
(Stoff)

Psyche

(Seele)

M ens
(G eist)

17



W as hat aber das B ew ußtsein des Seins der Persönlidikeit m it der Schaf«  
fung der freiheitlichen O rdnung, der K oordinationsordnung im m ansch«  
liehen G em einschaftsleben zu tun? —  Sehr viel, ja alles!

M enschen, die in der K onsequenz der oben geschilderten skeptizistisch*  
subjektivistisch«relativistis<hen „Philosophie" davon überzeugt sind, nichts 
zu sein, als zufällige Produkte eines chaotischen K om binationsspiels eben«  
so zufälliger Faktoren, w erden es m it R echt nicht der M ühe W ert finden, 
die W illens«, D enk«  und  w iederum  W illensbem ühungen anzustellen, w elche 
die Schaffung der freiheitlichen Sozialordnung erfordert. U nd hier erken«  
nen w ir, daß die Erkenntnisfrage für uns M enschen zutiefst d  i e Schick« 
salsfrage ist. N ur w er durch schlüssiges, logisches  Erkennen  —  gläubiges Für«  
w ahrhalten überlieferter Lehren verm ag das niem al zu leisten —  die unbe«  
dingte G ewißheit des eigenen Seins als Ich, als Persönlichkeit gew onnen  
hat, der über seine eigene absolute, d. h. überzeitliche und überräum liche  
Existenz w eiß, ist fähig und bereit, sich für die einzig m enschenw ürdige  
freiheitliche O rdnung des sozialen Lebens einzusetzen, die dem gleichen 
„G esetz von Polarität und von Steigerung" folgt, w ie er es als das G esetz  
des eigenen Seins erkannt hat. Er verm ag  überhaupt erst die polare geistig«  
physische G esetzm äßigkeit im  sozialen B ereich zu erkennen und anzuw en*  
den, nachdem  er sie bei seinen B em ühungen um  die Sicherung seiner eige« 
nen inneren Existenz in sein B ewußtsein aufgenom m en hat. D ie Sicherung  
der sozialenExistenz  des M enschen setzt überhaupt erst die Siche« 
rung seiner individuelU geistigen Existenz voraus. W o diese fehlt, heißt die  
einzig konsequente M axim e: „Lasset uns essen und trinken und fröhlich  
sein, denn m orgen sind w ir tot!" —

D ie Sicherung der m enschlichen Existenz als überzeitlich«überräum liches, 
geistig seiendes Ich einerseits, w ie seiner physischen, zeitlich=räum lichen  
Existenz im  sozialen B ereich andererseits, erweist sich som it selbst auch als 
eine „sim ultan«polare Einheit". D as zw eite ist schlechterdings ohne das 
erste nicht m öglich (vice versa). A n diesem  Problem  ist die freiheitliche B e« 
w egung seither stedeen geblieben, d. h. daran, daß sie es unterlassen hat, 
sich eine w irkliche Idee zu geben und ihr Streben erkenntnism äßig  
zu fundieren. Sehr instruktiv zeigen das z. B . die Ä ußerungen prom inenter 
europäischer Persönlichkeiten über das W esen der Freiheit. -

D aß die freiheitliche O rdnung, die K oordinationsordnung, w ie alle B e« 
reiche des W eltganzen, absolut dem „G esetz von Polarität und von Stei«  
gerung" folgt, ist in den bis jetzt erschienenen 30 Folgen dieser Schriften«  
reihe im m er w ieder dargestellt w orden. D er zur V erfügung stehende R aum  
erfordert es, uns heute auf eine kleine Skizze zu beschränken.

D ie freiheitliche Sozialverfassung gliedert sich in folgende trinitarisch  
strukturierte Teilordnungen, die m iteinander in dem V erhältnis dynam i«  
scher Interdependenz (W alter Eudcen) stehen:QPONMLKJIHGFEDCBA
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K ultur

Freiheit

W irtschaft

G egenseitigkeit 
oder B rüderlichkeit

S taat

G leichheit

S truktur«
prinzip:

W issenschaft Polizei oder vor» Produktion;
beugende G esetze A ngebot von  

W aren

Zivil» oder ord» Zirkulation; 
nende G esetze allgem einer

Preisstand

K rim inal» oder K onsum tion; 
sühnende G esetze N achfrage durch  

G eld

K unst

R eligion

D ie den sozialen  O rganism us als G anzheit durch den G rundrechtskatalog  
fundierende V erfassung ist ihrerseits ebenfalls trinitarisch gegliedert in:

D ie Legislative V erfassungsgerichtshof  
D ie Exekutive

D ie Judikative;

D as dritte, m ittlere G lied bildet jeweils für die beiden Pole das ausglei»  
chende, regulierende, harm onisierende Elem ent. Es ist für das soziale Leben  
der Punkt, bei dem  das verjüngende Prinzip des A bsoluten hereinw irkt.

Für die V erfassung bildet z. B . das überpositive, vorverfassungsm äßige 
R echt den M aßstab, dem  das dem  Erkenntnisbereich entstam m ende natur»  
rechtliche M enschenbild zugrunde liegt und. nach dem die verschiedenen  
G liedbereiche im m er w ieder neu geordnet und reguliert w erden m üssen.

Für die W irtschaft bildet diesen m ittleren  „verjüngenden" Punkt die Zen»  
tralnotenbank. Sie hätte dem  V erfassungsgericht dafür verantw ortlich zu  
sein, daß zur V erm eidung von Inflation und von D eflation ein unverän»  
derter Preisstand (G roßhandelsindex) eingehalten w ird.

So w ie es an dem  Schem a S. 13 erkannt w urde, stehen auch im  B ereich  
des sozialen Lebens die verschiedenen Polaritäten in den m annigfachsten  
B eziehungen (Interpendenzen) zueinander. A uch hier steht alles zu allem  
in W echselw irkung. D iese B eziehungen der G liedbereiche untereinander 
können nur dann organisch und harm onisch sein, w enn die verschiedenen  
trinitarischen K om plexe von ihrem  m ittleren G liede her durch dessen K on»  
takt zum A bsoluten in H arm onie gehalten w erden (B eispiel W irtschaft: 
gleichbleibender G roßhandelsindex bedeutet A bw esenheit von Inflation  
und D eflation.) A uch hier bilden die verschiedenen trinitarischen  G liedord«  
nungen  „G ravitationssystem e", die sich gegenseitig  tragen, analog den  Ster»  
nensystem en im  K osm os, m it dem einzigen U nterschied, daß hier dasv 
G leichgew icht durch den erkennenden M enschen bew ußt zustande gebracht 
w erden m uß und zw ar, w ie w ir erkannten, nach dem  G esetz des Erkennens 
selbst, dem  „G esetz von Polarität und von Steigerung", dem  G esetz der 
„sim ultan=polaren  G anzheit".

Diether VogelQPONMLKJIHGFEDCBA
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Stufen der G oethe'sdien Erkenntnisart

D ie Erkenntnisentw icklung einer um fassenden geistigen N .atur, w ie es 
diejenige G oethes ist, kann aus den Entw icklungsstufen der B iographie 
anschaubar und  verständlich  gem acht w erden  ]).

„D as Leben jedes bedeutenden M enschen, das nicht durch einen  frühen  
Tod abgebrochen  w ird, läßt sich in  drei Epochen  teilen: in die der ersten  
B ildung, in  die des eigentlichen Strebens und in die des G elangens zum  
Ziele, zur V ollendung" 2).

Jede dieser drei Stufen zeitigt, w enn sie in der m enschlichen N atur zur 
R eife kom m t, ihre besondere Erkenntnisart, die m it jeder der beiden ande»  
ren Stufen in genetisch=organischem  Zusam m enhang steht und m it ihnen  
zusam m en erst ein volles G anzes bildet, das G anze einer geschlossenen, in  
der biographischen G esam tgestaltung charakteristischen, vom  individuellen  
ScH icksal volldurchlebten M enschenerkenntnis.

D iese Stufenfolge der Epochen: „erste B ildung", „eigentliches Streben", 
. „G elangen zum  Ziele" ist schon von  A ristoteles gleichsinnig durch die Evo=  

lutionsreihe: „Dynam is (M acht, M öglichkeit)", „Energeia (K raft der V er=  
w irklichung)", „Entelecheia (Z ielerreichnis)" charakterisiert w orden.

D iese Epochen  lassen  sich an  der G estalt des G oethe'schen  Lebens und  an  
den Entw icklungsstufen seiner Erkenntnis beobachten.

D ie Periode der „ersten B ildung" ist im  M enschenleben stark bestim m t 
durch objektive Schicksalskräfte, w ie sie G oethe in seiner D ichtung „O r=  
phische U rw orte", vor allem  in dem  V erse „D aim on", dargestellt hat.

„W ie an dem  Tag, der dich der W elt verliehen.
D ie Sonne stand zum  G ruße der Planeten,
B ist alsobald und  fort und fort gediehen.
N ach dem  G esetz, w onach du angetreten. - •

■ So m ußt du  sein, dir kannst du  nicht entfliehen.
So sagten  schon Sibyllen, so Propheten;
U nd keine Zeit und  keine M acht zerstückelt.
G eprägte Form , die lebend  sich entw ickelt."

1) V ergl. Friedrich ' H iehel: „G oethe“ (G oethe als Schöpfer einer m orphologischen  
B iographik).

2) G oethe: „G eschichte der Farbenlehre“. . 'QPONMLKJIHGFEDCBA
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D iese D ynam is des Schicksals begegnet dem  B etrachter des G oethelebens 
besonders deutlich in der Periode der „ersten B ildung". G oethe schildert 
diese M acht seines Schicksalsgeistes selbst aus eigener B ew ußtheit in der 
D arstellung der K onstellation seiner G eburtsstunde.

„A m  achtundzw anzigsten  A ugust 1749, m ittags m it dem  G lockenschlag  
zw ölf, kam  ich in Frankfurt am  M ain auf die W elt. D ie K onstellation  
w ar glücklich: die Sonne stand  im  Zeichen  der Jungfrau  und  kulm inierte  
für den  Tag; Jupiter und  V enus blickten sie freundlich an, M erkur nicht 
w iderw ärtig, Saturn und M ars verhielten sich gleichgültig , nur der 
M ond, der soeben voll w ard, übte die K raft seines G egenscheins um  so  
m ehr, als zugleich seine Planetenstunde eingetreten w ar. Er w idersetzte  
sich dabei m einer G eburt, die nicht eher erfolgen konnte, als bis diese 
Stunde vorübergegangen  s."

E inzigartig ist es, w ie der Schicksalsgeist im  kaum  siebenjährigen K na=  
ben diese besondere G eburtskonstellation zum  aktiven Seelenerlebnis ge=  
langen  läßt.

„O ft", so berichtet Frau A ja, „sah er nach den Sternen, von denen  m an  
ihm  sagte, daß sie bei seiner G eburt eingestanden  haben... K ein Spiel«  
w erk konnte ihn nun m ehr fesseln, als das Zahlbrett seines V aters, 
auf dem  er m it Zahlpfennigen die Stellung der G estirne nachm achte, 
w ie er sie gesehen hatte..." Er sagte oft zu seiner M utter sorgenvoll: 
„D ie Sterne w erden m ich doch nicht vergessen und w erden halten, w as 
sie bei m einer W iege versprochen haben?" —  D a sagte die M utter: 
„W arum  w illst du denn m it G ew alt den B eistand der Sterne, da w ir 
andere doch ohne sie fertig w erden m üssen?" D a sagte er ganz stolz: 
„M it dem , w as anderen  Leuten  genügt, kann  ich nicht fertig w erden  4)."

D as seelenhafte Schicksalserlebnis des K indes reichte in seiner A ktivität 
schon  in  ungew öhnlich geistige Tiefen, w enn  er es unternahm , seinem  früh  
verstorbenen B rüderchen Jakob Lektionen und G eschichten vorzulesen und  
zu lehren  5).

G ipfelhaft äußert sich die geistige V eranlagung des K indes im  A ufbau  
und  in der V erehrung  des N aturaltars, den er m it M ineralien und K ristall*  
stufen auf dem  N otenpult des V aters errichtete, auf dem  er beim  A ufgang  
der Sonne m it einem  B rennglase seinem  G otte eine R äucherkerze entzün*  
dete.

„D er G ott, der m it der N atur in unm ittelbarer V erbindung  stehe, sie als 
sein W erk anerkenne und liebe, dieser schien ihm  der eigentliche G ott, 
der ja w ohl auch m it dem  M enschen w ie m it allem  übrigen in ein ge=  
naueres V erhältnis treten  könne und für denselben ebenso w ie für die 
B ew egung der Sterne, für Tages* und  Jahreszeiten, für Pflanzen und  
Tiere Sorge tragen  w erde  6)."

3) G oethe: „D ichtung und W ahrheit“ , 1. B uch.
4) B iederm ann, G oethegespräche B , I, S. 4,
5) B iederm ann, G oethegespräche B . I, S. 5.
o) G oethe: „D ichtung und W ahrheit“, 1. B uch.

21



? .RQPONMLKJIHGFEDCBA

D ie ihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA s e e l i s c h = g e i s t ig e  K o n s t it u t io n  a l le r d ie s e r  f r ü h e n  L e b e n s ä u ß e r u n g e n  
d e s  r e ic h  u n d  t i e f v e r a n la g te n  K n a b e n  k a n n  e in d e u t ig  a ls  r e l ig iö s , j a  in  d e r  
G r u n d s t im m u n g  a ls  m y th is c h  a u fg e f a ß t  w e r d e n .

I n  d ie s e r „ P e r io d e  d e r  e r s te n  B i ld u n g "  w ir d  d ie  K in d h e i t s s t u f e  d e r g e =  
s a m te n  M e n s c h h e i t  in  A n d a c h t , V e r e h r u n g  u n d  N a c h a h m u n g  d e s  g ö t t l i c h e n  
G u te n  n o c h  e in m a l k r a f t v o l l d u r c h le b t . M o r a l i s c h e E m p f in d u n g e n  f l i e ß e n  
a u s ü b e r q u e l le n d e n W a c h s tu m s k r ä f te n w ie u m g e k e h r t d ie p h y s i s c h e n  
K r ä f t e  a m  v o l lk o m m e n s te n  in  d e r „ D y n a m is "  e in e r  m o r a l i s c h e n  W e lt o r d »  
n u n g  g e d e ih e n .

F r e i l i c h b le ib t d ie s e r e l ig iö s = g e i s t ig e  S e in s g r u n d la g e a ls E r le b n is u n d  
E r f a h r u n g  n ic h t a l le in  d e r K in d h e i t V o r b e h a l te n . V ie lm e h r b le ib t s ie in  
j e d e m  M e n s c h e n ,  d e r  s ie  in  e in e r  g e s u n d e n  A r t  in  s e in e r  E n t w ic k lu n g s =  u n d  
B i ld e z e i t  k r a f t v o l l a u f n e h m e n  k o n n t e , f ü r  d a s  g a n z e  L e b e n  in  s e in e n  W a n d *  
lu n g e n  e r h a l t e n . V o r  a l le m  g i l t d ie s v o n  g e n ia le n  M e n s c h e n , d ie s ic h  d a *  
d u r c h  a u s z e ic h n e n , d a ß  s ie  d ie  K in d h e i t s k r ä f te  d u r c h s L e b e n  z u  b e w a h r e n  
u n d  in  v o l le m  L e b e n  m itz u n e h m e n  v e r m ö g e n .

G e r a d e  b e i G o e th e  w u r d e n  d ie s e K r ä f t e d e r e r s te n  B i ld u n g , d ie K in d =  
h e i t s k r ä f t e  u n d  K in d h e i t s e r le b n is s e  G r u n d la g e n  s e in e r  e r s te n  e n t s c h e id e n  
d e n  E r k e n n tn is s t u f e , d ie  e r u n a b g e s c h w ä c h t d u r c h  a l le  P h a s e n  s e in e r E r =  
k e n n tn is a r t d u r c h  s e in  w e i t e r e s  L e b e n  f o r te n tw ic k e l t e .

B io g r a p h is c h  e r f u h r  d ie s e s  d y n a m is c h = m o r a l i s c h e B e w u ß t s e in s le b e n  n o c h  
e in m a l d ie  s u b l im s te  S t e ig e r u n g  w ä h r e n d  d e r  K r a n k h e it s p e r io d e  z w is c h e n  
d e m  n e u n z e h n t e n  u n d  e in u n d z w a n z ig s te n  L e b e n s j a h r . G o e th e  n a h m , d u r c h  
K r a n k h e i t u n d  R e k o n v a le s z e n z  in  b e s o n d e r e r  W e is e  e m p f ä n g l ic h , n e u p la =  
t o n is c h = a lc h e m is t i s c h e  W e r k e  in  s ic h  a u f  u n d  w a n d e l t e  s ie  in  s ic h  z u  e ig e n e r  
e r s te r  G o t t=  u n d  W e lt a n s c h a u u n g . A u c h  d ie s e  g e h ö r t  d e r  D y n a m is p h ä r e  d e r  
e r s te n  B i ld u n g , d e r r e l ig iö s = m o r a l i s c h e n  W e lt e r f a h r u n g a n . D ie G o t t h e i t  
e r s c h e in t in  v o l lk o m m e n e r  D r e ie in h e i t . A u s ih r g e h t e in  v ie r t e s P r in z ip  
h e r v o r  ( L u c i f e r ) , w e lc h e s s ic h  d e r  a l la u s g e d e h n t e n , a l l s c h ö p fe r i s c h e n  G o t t*  
h e i t  in  S o n d e r u n g  u n d  K o n z e n tr a t io n  e n t g e g e n s te l l t .

„ A u s  d ie s e r  K o n z e n tr a t io n  g e h t  d ie  S c h ö p fu n g  h e r v o r . J e  m e h r  s ic h  n u n  
L u c i fe r , d e r  E n g e l d e r  S c h ö p f u n g , in  s ic h  s e lb s t  k o n z e n tr ie r t e , j e  u n w o h »  
l e r  m u ß te  e s  ih m  w e r d e n , s o  w ie  a l le n  d e n  G e is t e r n , d e n e n  e r  d ie  s ü ß e  
E r h e b u n g  z u  ih r e m  U r s p r u n g  v e r k ü m m e r t e . U n d  s o  e r e ig n e t e  s ic h  d a s ,  
w a s  u n s  u n t e r  d e r  F o r m  d e s  A b fa l l s  d e r  E n g e l b e z e ic h n e t w ir d . E in  T e i l  
d e r s e lb e n  k o n z e n tr ie r t e  s ic h  m it  L u c i f e r , d e r  a n d e r e  w e n d e t e  s ic h  w ie d e r  
g e g e n  s e in e n  U r s p r u n g . A u s d ie s e r K o n z e n tr a t io n  d e r g a n z e n  S c h ö p s  
f u n g  e n t s p r a n g  n u n  a l le s , w a s w ir  u n t e r  d e r  G e s ta l t d e r  M a te r ie  g e »  
w a h r  w e r d e n , w a s  w ir  u n s  a ls  s c h w e r , f e s t  u n d  f in s t e r  v o r s te l l e n , w e l®  
c h e s a b e r , in d e m  e s , w e n n  a u c h  n ic h t u n m it te lb a r , d o c h  d u r c h  F i l ia t io n  
v o m  g ö t t l i c h e n  W e s e n  h e r s ta m m t , e b e n s o  u n b e d in g t m ä c h t ig  u n d  e w ig  
i s t a ls d e r  V a te r ( L u c i f e r ) u n d d ie  G r o ß e lt e r n  ( d e r  d r e ie in ig e  G o t t ) .  
D a  n u n  d a s  g a n z e  U n h e i l , w e n n  w ir  e s s o  n e n n e n  d ü r f e n , b lo ß  d u r c h  
d ie  e in s e i t ig e  R ic h t u n g  L u c i f e r s  e n t s t a n d , s o  f e h l te  f r e i l i c h  d ie s e r  S c h ö p =  
f u n g  d ie  b e s s e r e  H ä lf t e : d e n n  a l le s , w a s  d u r c h  K o n z e n tr a t io n  g e w o n n e n  
w ir d , b e s a ß  s ie , a b e r  e s  f e h l te  ih r  a l le s , w a s  d u r c h  E x p a n s io n  a l le in  b e =
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w irkt w erden kann; und  so hätte die säm tliche Schöpfung durch im m er*  
w ährende K onzentration sich selbst aufreiben, sich m it ihrem  V ater 
Lucifer vernichten  und alle ihre A nsprüche an eine gleiche Ew igkeit m it 
der G ottheit verlieren können. D iesem  Zustand sahen die Elohim  eine 
W eile zu, und sie hatten  die W ahl, jene Ä onen abzuw arten, in w elchen  
das Feld w ieder rein gew orden und ihnen R aum  zu einer neuen Schöp=  
fung geblieben w äre, oder ob sie in das G egenw ärtige eingreifen und  
dem M angel nach ihrer U nendlichkeit zu H ilfe kom m en w ollten. Sie 
w ählten nun das letztere und supplierten durch ihren bloßen W illen in  
einem  A ugenblick den ganzen M angel, den der Erfolg von Lucifers B e» 
ginnen an sich trug. Sie gaben dem  unendlichen Sein die Fähigkeit sich  
auszudehnen, sich gegen sie zu bew egen, der eigentliche Puls des Le»  
bens w ar w ieder hergestellt und Lucifer selbst konnte sich dieser Ent»  
W icklung nicht entziehen. D ies ist die Epoche, w o dasjenige hervortrat, 
w as w ir als Licht kennen, und w o dasjenige begann, w as w ir m it dem  
W orte Schöpfung zu bezeichnen pflegen. So sehr sich auch nun diese 
durch die im m er fortw irkende Lebenskraft der Elohim  stufenw eise ver»  
m annigfaltigte, so fehlte es doch noch an einem W esen, w elches die 
ursprüngliche V erbindung  m it der G ottheit w iederherzustellen geschickt 
w äre, und so w urde der M ensch hervorgebracht, der in allem  der G ott»  
heit ähnlich, ja gleich sein sollte, sich aber freilich dadurch aberm als in  
dem  Falle Lucifers befand, zugleich unbedingt und beschränkt zu sein. 
U nd da dieser W iderspruch durch alle K ategorien des D aseins sich an  
ihm  m anifestieren und ein vollkom m enes B ew ußtsein sow ie ein ent»  
schiedener W ille seine Zustände begleiten sollte, so w ar vorauszusehen, 
daß er zugleich das vollkom m enste und unvollkom m enste, das glück»  
lichste und unglücklichste G eschöpf w erden m üsse. Es w ährte nicht 
lange, so spielte er auch völlig die R olle des Lucifer. D ie A bsonderung  
vom W ohltäter ist der eigentliche U ndank und so w ard jener A bfall 
zum  zw eitenm al em inent, obgleich die ganze Schöpfung nichts ist und  
nichts w ar als ein A bfallen und Zurückkehren zum  U rsprünglichen.

M an sieht leicht, w ie hier die Erlösung nicht allein von Ew igkeit her 
beschlossen, sondern als ew ig notw endig  gedacht w ird, ja daß sie durch  
die ganze Zeit des W erdens und  Seins sich im m er w ieder erneuern m uß. 
N ichts ist in diesem  Sinne natürlicher, als daß die G ottheit selbst die  
G estalt des M enschen annim m t, die sie sich zu einer H ülle schon vor»  

' bereitet hatte, und daß sie die Schicksale desselben  auf kurze Zeit teilt, 
um durch diese V erähnlichung das Erfreuliche zu erhöhen und das 
Schm erzliche zu lindern  7)."

D ie Zusam m enfassung dieser ersten und w eitesten W elt» und Lebens» 
anschauung  des m oralisch  aus der W eltw ahrheit heraus fühlenden  und  den»  
kenden einundzwanzigjährigen G oethe ergibt: „daß w ir, indem w ir von  
einer Seite uns zu verselbsten genötigt sind, von der anderen in regelm ä»  
ßigen Pulsen uns zu entselbstigen nidit versäum en".

i) G oethe: „D ichtung und W ahrheit", Ende 8. B uch.QPONMLKJIHGFEDCBA

23



Im  ganzen  Schaffens=  und  Erkenntnisleben  G oethes w ird  uns diese U ran*  
schauung der Lebenskräfte in ihren „Pulsen", in Systole und D iastole, in  
Einatm ung und A usatm ung w ieder und w ieder begegnen, sie geht durch  
sein Leben und D enken, durch Schicksal und W erk8). V or allem  verwirk=  
licht sich diese lebendige Erkenntnisdynam ik  als M ethodik und G ehalt bei 
der Entdeckung und schöpferischen D arstellung der M etam orphose der 
Pflanze und der Tiere („B ildung und U m bildung organischer N aturen"). 
A ber die K raft und  Fruchtbarkeit seines Erkennens reicht über das bildende 
N acherkennen und nacherlebende D arstellen der N aturprozesse hinaus in  
der geistigen Erbildung  einer, w enn auch noch keim haften organologischen  
K unstgestaltung und  K unsterkenntnis 0).

D er C harakter dieser frühen, gleichsam  von den K räften der Inkarna=  
tion getragenen Erkenntnis ist ein m ythisch=religiöser. Er steigt aus der 
U rbilderw elt selbst in  G oethes offener Seele herauf und führt den Lebens=  
Perioden im m er neue K indheits= und Jugendkräfte zu. In der Seelenoffen»  
heit des von schw erer K rankheit her noch überem pfindsam  W ahm ehm en»  
den trat diese urkräftige W eltm oral aus dem  geistigen Seinsgrund in die 
schöpferische R ekonvaleszenz. A us diesem  V organg geht die G oethe'sche ... 
K osm ologie hervor, die in der Literatur, ja kaum  in der religiösen Ü ber»  
lieferung  alter Zeiten, ihresgleichen findet.

W as in den Schilderungen bis zu w issenschaftlich=philosophischen G e=  
dankenform en ansteigt, zeigt in dieser Stufe im m er die W andlung aus 
religiös=m oralischem  W elterleben. W elterleben  gestaltet sich zum  Erlebnis 
der W eltw ahrheit um . D ies zeigt sich im m er w ieder: so in  den Faustszenen  
„Prolog im  H im m el", in den Szenen „Erscheinung des Erdgeistes", „W ald  
und H öhle" usw . V iele M otive der D ichtung m üssen w ir hier übergehen, 
um  die G oethe'sche Erkenntnisart, w ie sie sich auf naturw issenschaftlichem  
Felde ausgestaltet hat, zu verfolgen. A ber gerade in der A rt G oethe'scher 
N aturbetrachtung  findet sich die ursprüngliche Erlebniskraft w ieder, ja der 
N aturaltar des Siebenjährigen erscheint in biographischer M etam orphose 
in  neuer erhabener G estalt10).

D er Fünfunddreißigjährige schildert den G ranit:

„In diesem  A ugenblicke, die die inneren anziehenden und bew egenden  
K räfte der Erde gleichsam  unm ittelbar auf m ich w irken, da die Einflüsse  
des H im m els  m ich  näher um schweben, w erde ich zu  höheren  B etrachtung  
gen der N atur hinaufgestim m t, und  w ie der M enschengeist alles belebt, 
so w ird auch ein G leichnis in m ir rege, dessen Erhabenheit ich nicht 
w iderstehen kann. So einsam , sage ich zu m ir selber, indem  ich diesen  
ganzen nackten G ipfel hinabsehe und kaum  in der Ferne am  Fuße ein  
gering w achsendes M oos erblicke, so einsam , sage ich, w ird es dem  
M enschen zu M ute, der nur den ältesten, ersten, tiefsten G efühlen der

8) So erscheint die M enschw erdung G ottes im  A ufsatz über W inkelm ann bei der 
Schilderung des phidiasschen Zeus und so die Lebenspulse in den späten G e­
dichten „Eins und A lles“ und „V erm ächtnis1'.

0) V ergl. G oethes K unstanschauung, „Fragen der Freiheit“, Folge 17. 
io) A uf diesen Zusam m enhang hat Friedrich H iebei in seinem B uch „G oethe“, 

(Franke 1961), hingew iesen.QPONMLKJIHGFEDCBA
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W ahrheit seine Seele  öffnen  w ill. Ja er kann  zu  sich sagen: H ier auf dem  
ältesten ew igen A ltäre, der unm ittelbar auf die Tiefe der Schöpfung  ge»  
baut ist, bring ich dem  W esen aller W esen  ein  O pfer H )."

E in zw eiter, gew altigerer N aturaltar, als es derjenige des Siebenjährigen  
w ar, bildet die Schw elle des naturw issenschaftlichen Strebens, in das 
G oethe nun eintritt12).

D ie W eltw ahrheit geht in ihrer elem entaren K raft unm ittelbar in die  
verehrend andächtige Seele ein und löst eine tief m oralische Erkenntnis»  
Stim m ung aus. Für das W esen  der G oethe'schen N aturerkenntnis ist gerade  
dieser A ufsatz. „Ü ber den G ranit" von höchster B edeutung. D aß diese 
N aturbetrachtung  zugleich  D ichtung  ist, daß  sie fast gleichzeitig  m it G oethes 
tiefster R eligions*Erkenntnisdichtung, m it den „G eheim nissen", entstanden  
ist13), das alles bekundet im  Zusam m enhang, w elche Q ualität und w elcher 
U m fang die G oethe'sche N atur» und M enschenerkenntnis auszeichnet.

D ie Schritte, die w ir bis hierher m it G oethes Erkenntnisschicksal getan  
haben, w aren noch von  der Sphäre des frühen Schöpfertum s, von der K raft 
des in ihm w irkenden schaffenden G eistes um fangen. D as schöpferische  
m oralische B ew ußtsein hatte sich, nachdem  G oethe sich als N aturforscher 
auch m it der herrschenden Erkenntnistheorie seiner Zeit, vor allem  m it der 
K ant'schen auseinanderzusetzen begann, selbst zu erkennen.

D iese A useinandersetzung  schildert G oethe ausführlich in  m ehreren  A uf»  
sätzen14). R . Steiner hat sie in seinen Einleitungen zu G oethes naturw is»  
senschaftlichen Schriften aufs ausführlichste kom m entiert,5). W ir bedürfen  
also an diesem  O rte keiner erneuten D arstellung. N ur die w ichtigsten  G e»  
dankengänge G oethes, sow eit sie seine Erkenntnisart gegenüber K ant und  
der w issenschaftlichen A ufklärung  deutlich m achen, w ollen w ir hier referie»  
ren. In dem  A ufsatz „A nschauende U rteilskraft" beschreibt G oethe seine 
Erkenntnisart, die er der K ant'schen Lehre entgegenstellt.

„U nser M eister beschränkt seinen D enkenden auf eine reflektierende, 
diskursive U rteilskraft, untersagt ihm  eine bestim m ende ganz und  gar."

K ant sieht zw ar theoretisch die M öglichkeit eines Erkenntnisverm ögens, 
das nicht nur diskursiv»beschreibend, sondern intuitiv ist, nicht analytisch  
zergliedert, sondern vom  „synthetisch A llgem einen", von der A nschauung  
eines G anzen als eines solchen, zum  B esonderen geht, von dem  G anzen zu  
den  Teilen  —  er nennt einen solchen Erkenntnisprozeß  einen Intellektus A r» 
chetypus —  spricht aber dem M enschen die Fähigkeit eines solchen gött»  
liehen Erkenntnisverm ögens ab  ,0).

•  i) G oethes W erke zur N aturw issenschaft, „U ber den G ranit“ . 
ii) V ergt. Friedrich H itebel, „G oethe“. *
n) H inw eis und C harakteristik dieses Tatbestandes findet sich in Friedrich H iebeis 

W erk „G oethe“.
H ) G oethe in seinen naturw issenschaftlichen  Schriften: „A nschauende U rteilskraft“ , 

.B edenken und Ergehen“, „Freudiges Ereignis“ . 
iS) G oethes N aturw issenschaftliche Schriften in K ürschners D eutscher N ational­

literatur.

jo ) vergl. Friedrich H iebei, „G oethe“, S. 244.
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G oethe setzt gegen K ant'sches D enken die K raft seines totalen W elt=  
erlebens, die K raft der Em pfindung der W eltw ahrheit als eines großen ge=  
schlossenen G anzen. —

„W enn w ir ja im Sittlichen durch G lauben, Tugend und U  n  = 
Sterblichkeit uns in eine obere R egion erheben und an das erste  
W esen annähern sollen, so dürfte es w ohl im  Intellektuellen derselbe  
Fall sein."

G oethe beruft sich also auf die Sum m e der ganzen in ihm  w irksam en  
W eltm oralität des G laubens, der Tugend und der U nsterblichkeit im  M en=  
sehen. D iese drei Seelenqualitäten, die w ir als eine Einheit des religiösen, ■ 
d. h. des w illenshaft=m oraIischen M enschseins ansprechen können, stehen  
zugleich in einem unm ittelbaren V erhältnis der Entsprechung zu den B e=  
griffen: D ynam is =  Periode der ersten  B ildung (denn in ihr ist der G laube 
als inkarnierte K raft im  W erden w irksam ) —  Energeia = Periode des 
eigentlichen Strebens, (denn die Tugend ist die w ahre Q ualität des.M en=  
sehen in  der Phase seiner Schicksalsverw irklichung) ~  w ie auch U nsterblich 3 
keit und Entelecheia w esensgleiche B egriffe sind. In der D reieinheit dieser 
G eist=Seelenfunktion von G laube, Tugend und U nsterblichkeit findet sich  
der W esenskern des M enschen in der höchsten Seinsregion, in w elcher w ir 
dem  W esen aller W esen begegnen und angehören, w ie es M ichel=A ngelo  

• im  B ilde der Erschaffung  A dam s in  der Sixtinischen  K apelle dargestellt hat, 
w o die Seelen der U nerschaffenen, U ngeborenen im fliegenden M antel 
G ott*V aters die Erschaffung des ersten M enschen erleben, —  „daß w ir uns  
(aus diesen m oralisch=geistigen Seelenkräften) durch das A nschauen einer 
im m er schaffenden N atur zur geistigen Teilnahm e an ihren Produktionen  
w ürdig  m achten".

G oethe schildert selbst den W eg seiner U rveranlagung, aus der seine 
K räfte und M öglichkeiten flössen, aus dem  D unkel seiner frühen Existenz 
als einen  Entw icklungsprozeß der N atur=  und  W elterkenntnis aus der W ih  
lensnatur heraus.

„H atte ich doch erst unbew ußt und aus innerem  Trieb  auf jenes 
U rbildliche, Typische rastlos gedrungen, w ar es m ir sogar 
geglückt, eine naturgem äße D arstellung aufzubauen ..

H atte G oethe die Fähigkeiten in  seiner eigenen  Seele zur A nschauung  der 
archetypischen Erscheinungen der N atur fähig gem acht, so  dürfen  w ir seine 
„A nschauende U rteilskraft", zu der er sich in entschiedenem G egensatz 
zu K ant, w ie er selbst charakterisiert, „erdreistete", die er „w agte", die er 
als „A benteuer der V ernunft" leistete, als eine Erkenntnis aus dem  tiefsten. 
Seelengrund, näm lich aus dem intuitiv schaffenden W illengeist nennen, 
Erkenntnis der Idee, des U rbildes, des Typus. D ie alte K luft zw ischen Er=  
fahrung und Idee ist hier überw unden; „es bleibt unser ew iges B estreben, 
diesen H iatus m it V ernunft, V erstand, Einbildungskraft, G lauben, G e=  
fühl... zu überw inden" 17).

i?) G oethe: „B edenken und 1 Ergehen“ .
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Im  vorigen A bschnitt schilderten w ir G oethes Erkenntnisstim m ung, die  

aus der Schicksalsveranlagung zu w illenshaft m ythischer „D ynam is", aus 
den Jugendkräften seiner N atur heraus bis in die U rbildersphäre der Le=  
bens= und Seinsstufen von Pflanze (als „U rpflanze" erlebt), Tier (als 
„Typus" em pfunden) und M ensch (als „Entelechie" erkannt) vordringt. Ja, 
die allgem einsten K räfte w erden als Idee im  U rphänom en erfahren (Licht 
und Finsternis —  w ie auch die Steigerung dieser Polarität in  der Farbe).

D iese intuitive Erkenntnisart nannte G oethe selbst im  G egensatz zu  
K ants spekulativ«diskursiver U rteilskraft, die dem  M enschen allein zu®  
kom m e, die „a n  s c h  a u  e n  d  e U rteilskraft". D ie anschauende U r*  
teilskraft soll noch genauer in ihrer Eigenbedeutung und Eigenqualität 
herausgearbeitet w erden.

G oethe sprach m it diesem  D oppelbegriff bew ußt eine Erkenntnis®  
Polarität an, die er nicht m it dem  W ort V ernunft gegenüber bloßem  V er®  
stand zu um fassen verm ochte.

W ir haben uns zunächst das W esen der „A nschauung" und dann das 

W esen des U rteilens, der U rteilskraft im Sinne G oethes genauer zu be=  
trachten.

A nschauung ist Sinnestätigkeit, das A ngeschaute ist in jedem  Fall zu®  
nächst für das O rgan B ild. B ild ist aber bereits ein künst!erisch=produk=  
tives Ergebnis aus der A ktivität der A nschauung heraus.

„D ie A nschauenden  verhalten  sich schon  produktiv, und  das W issen  ,8), 
indem  es sich selbst steigert, fordert, ohne es zu bem erken, das A n®  
schauen und geht dahin über; und so sehr sich auch die W issenden vor 
der Im agination kreuzigen und segnen, so m üssen sie doch, ehe sie sich

' versehen, produktive Einbildungskraft zur H ilfe rufen  ,0)."

D as W issen selber also steigert sich und w ird zur produktiven Einbil®  
dungskraft erweitert, w oraus sich ein inneres B ild, ein inneres Schauen, 
Im agination entw ickelt. D ie A nschauung der W elt erbringt im  G runde ein  
äußeres und inneres B ild zugleich, w ie auch das W issen äußere und innere 
W irklichkeit sein  sollte. So w erden G egenstände der N atur G edanken, W is®  
sensgehalte dagegen erlangen B ildnatur und um gekehrt —  darin liegt die  
Erkenntniseinheit.

D ies schildert G oethe zum  B eispiel in dem  G edicht „M etam orphose der 
Pflanze" deutlich:

„Freue dich höchstes G eschöpf der N atur, du fühlst dich fähig,
Ihr den höchsten G edanken, zu dem  sie schaffend sich aufschw ang, . 
N achzudenken. H ier stehe nun still und w ende die B licke 
R ückwärts, prüfe, vergleiche und  nim m  vom  M unde der M use,
D aß du schaust, nicht schw ärm st, die liebliche volle G ew ißheit."

iS) w issen 1st ln diesem  Zlusam m enhang schon U rteilsergebnis im  Sinne eines voll­
zogenen Erkenntnisprozesses; es hat Schlußcharakter. (V ergl. Schluß, U rteil, 
B egriff, R . Steiner, „A llgem eine M enschenkunde“, 9. B eitrag), 

io) Zitiert nach Friedrich H iebei .G oethe“, S. 170.
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A u d iihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA h ie r  d e r  a n t in o m is c h = p o la r e  E r k e n n t n is p r o z e ß : d ie  P f la n z e  i s t „ G e »  
d a n k e " , G e d a n k e  i s t B i ld , d a s „ g e s c h a u t "  s e in  w il l .

D ie s e n  t o ta U d y n a m is c h e n  E r k e n n tn is p r o z e ß  f a ß t G o e th e n o c h  d ic h te r , 
d e n n  A n s c h a u u n g i s t ih m  s c h o n  d e n k e n . „ D e n k e n  i s t A n s c h a u u n g , A n »  
s c h a u e n  i s t d e n k e n ."  U n d  in  h ö c h s te r  K o n z e n t r a t io n  d a s W o r t : „ B l ic k  i s t  
U r te i l  2 0 ) " .

I m  W e s e n d e r  A n s c h a u u n g l i e g t f r e i l i c h d e r g a n z e d iv in a t o r i s c h e , j a  
m y th is c h e  B l ic k  d e s  S e h e r s , in  d e s s e n  s t a u n e n d , v e r e h r e n d e s  A u g e  d a s  g r o ß e  
h e i l ig e W e ltw e s e n  h in e in le u c h te t u n d  in  s e in e r k la r e n , l i c h te n  S t im m u n g  
a l le in  e m p f a n g e n  w ir d . D a s  W e s e n  d e r  A n s c h a u u n g  i s t  e b e n  p r o d u k t iv  u n d  
e m p f ä n g l ic h  im  r h y t h m is c h » o r g a n is c h e n W e c h s e lp r o z e ß , p r o d u k t iv e E m p »  
f ä n g l ic h k e i t  —  e m p fä n g l ic h e  P r o d u k t iv i t ä t .

„ A l le s w a s im  S u b j e k t i s t , i s t im  O b j e k t u n d  n o c h  e t w a s m e h r . A lle s  
w a s  im  O b j e k t i s t , i s t im  S u b j e k t u n d  n o c h  e t w a s  m e h r . W ir  s in d  a u f  
d o p p e l t e  W e is e  v e r lo r e n  u n d  g e b o r g e n . D e m  O b j e k t s e in  M e h r z u z u »  

• s t e h e n  u n d  a u f s e in  s u b j e k t iv e s M e h r  z u  v e r z ic h te n . D a s S u b j e k t m it  
s e in e m  M e h r  z u  e r h ö h e n  u n d  j e n e s  M e h r  n ic h t a n e r k e n n e n 2 1 ) ."

S o  i s t  d ie  „ a  n  s  c  h  a  u  e  n  d  e  U  r  t  e  i  1 s  k  r  a  f  t "  G o e t h e s  n ic h t z u  t r e n »  
n e n  v o n  s e in e m  u r s p r ü n g l ic h e n  D a im o n io n , d a s ih n  u n m it t e lb a r  a ls g r ie »  
c h is c h e n  K ü n s t le r g e i s t o f f e n b a r t 2 2 ) .

„ I c h  b in  n u n  e in m a l e in e r  d e r  e p h e s i s c h e n  G o ld s c h m ie d e , d e r  s e in  g a n »  
z e s L e b e n  im  Z u s c h a u e n  u n d  A n s ta u n e n  u n d  V e r e h r u n g  d e s w u n d e r »  
w ü r d ig e n  T e m p e ls d e r  G ö t t in  u n d in  N a c h b i ld u n g  d e r g e h e im »  
n is v o l le n  G e s t a l t e n  z u g e b r a c h t h a t 2 3 ) ."

D a s p h y s i s c h s g e i s t ig e  W a h m e h m u n g s o r g a n  a ls V e r m it t l e r  ä u ß e r e n  u n d  
in n e r e n  L ic h t e s , ä u ß e r e r u n d  in n e r e r B i ld h a f t ig k e i t , s c h i ld e r t G o e th e in  
v ie l f ä l t ig e n  F o r m u l ie r u n g e n , d ie a l le a u f W e lte in h e i t a u s I n t u i t io n  
h in a u s la u f e n .

„ D a s A u g e h a t s e in  D a s e in  d e m  L ic h t z u  d a n k e n . A u s g le ic h g ü l t ig e n  
t i e r i s c h e n  H il f s o r g a n e n  r u f t s ic h  d a s  L ic h t  e in  O r g a n  h e r v o r , d a s  s e in e s »  
g le ic h e n  w e r d e ; u n d  s o  b i ld e t s ic h  d a s  A u g e  a m  L ic h t f ü r s L ic h t , d a m it  
d a s  in n e r e  L ic h t d e m  ä u ß e r e n  e n t g e g e n  t r e te . H ie r b e i e r in n e r n  w ir  u n s  
d e r a l t e n j o n is c h e n  S c h u le , w e lc h e m it g r o ß e r  B e d e u t s a m k e i t im m e r  
w ie d e r h o l t e , n u r  v o n  G le ic h e m  w e r d e  G le ic h e s  e r k a n n t 2 * ) ."

80) Lied des Paria.

81) „G oethe“, Sprüche in Prosa I A bt. Erkennen. N at.-w iss. Schriften, K ürschner, 
B d. IV , S. 353.

82) V ergl. B rief Schülers zu G oethes G eburtstag (23. A ugust 1794)........ N un, da sie
ein D eutscher geboren sind, da ihr griechischer G eist ln diese nordische Schöp- 

‘fung gew orfen w urde, so bleibt ihnen keine andere W ahl, als entw eder selbst 
zum nordischen K ünstler zu w erden, oder ihren Im agination das w as ihr die 
W irklichkeit vorenthielt, durch N achhilfe der D enkkraft zu ersetzen, und so 
gleichsam von innen heraus und auf einem rationalen W ege ein G riechenland  
zu gebähren“.

23) G oethe an Jukobi, C arlsbad, den 10. M al 1812 , V ergl. auch das G edicht: .G roß  
ist die G ottheit der Epheser".

*«) G oethe „Farbenlehre".
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U nd in gleichem Sinne:

„W ar nicht das A uge sonnenhaft.
W ie könnten w ir das Licht erblicken.
Lebt' nicht in uns des G ottes eigne K raft,
W ie könnt uns G öttliches entzücken-5)?"

H ier w ird die O rganbildung ganz von der großen kosm ischen K raft her 
geschildert. D as vom A uge und vom Licht gesagte gilt auch für den ganzen 
O rganism us:

. . W enn das A uge Licht ist, w ird der ganze K örper L icht sein 
et vice versa .. .20)."

O der für K lang und O hr:

.. D as W irkende m uß trefflicher sein als das G ew irkte, und die über» 
sinnliche M usik bringt die M usik in sinnlichem  Tone hervor 27)."

A ber auch die schöpferische G egenbew egung w ird entdeckt und in der 
w eitesten W irkung auf die W elt beschrieben:

.. M an m ag sich stellen w ie m an w ill und m an denkt sich im m er 
sehend. Ich glaube der M ensch träum t nur, dam it er nicht aufhöre zu 
sehen. Es könnte w ohl sein, daß das innere L icht einm al aus uns heraus» 
trete, so daß w ir keines anderen m ehr bedürften 2S)."

D ie A nschauung vereinigt das L icht der W elt durch das A uge m it der in= 
neren „B ildekraft" zum  B ild, w ie gleichzeitig das innere B ild die Idee durch 
das gleiche O rgan w ieder hinausstrahlt und sich m it der G eistigkeit der 
W elt vereint.

N un obliegt es uns noch, nach der „A nschauung" auch das W esen der 
„U rteilskraft" genauer kennen zu lernen.

ln der „A nschauung" liegt der W ahrnehm ungspol des D oppelbegriffs, 
in aller „U rteilskraft" dagegen liegt die „D ynam is", das w illenshaft»geistige 
G efühl produktiven M itgestaltens am G anzen der W elt. D as U rteilen als 
Tätigkeit entspringt unm ittelbar der K eim sphäre unserer produktiven W iU  
lensnatur, in der w ir uns als U r=Teil als U r=B estandteiI des W eltganzen 
em pfinden können. W ie im U rphänom en des Sam ens, der U r=Teil eines 
ganzen O rganism us vorliegt, der sich erst in der Zukunft entw ickeln w ird, 
so im U rteilsverm ögen als geistiger Tätigkeit unser geistiger A n»Teil am  
ideenhaften B estand des W eltganzen, in das w ir ebenfalls durch geistige 
Entw icklung hereinw achsen, bis w ir dereinst m it ihm geistig eine Einheit 
bilden.

So ist die U rteilskraft ein geistiger K eim zustand, der die Fähigkeit in sich 
birgt, die V ollkom m enheit des W eltganzen, des höchsten Seienden einm al 
zu um fassen.

25) G oethe „G edichte“.
2ß) G oethes B riefe, an C arl v. Stein, i. m . 1781.
27) A us, am Zelter geschickten Sprüchen, zitiert nach Friedrich H iebei, .G oethe“, 

S. 205.
29) a u s  G oethe „D ie W ahlverwandtschaften“, O tilius Tagebuch.
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So  bildet die K eim sphäre unserer Erkenntnis als ein  U nterstes die poten=  
tielle Einheit m it dem  höchsten G änzen.

„W ie w ill m an nun das O bere und U ntere trennen? B eide sind eins: 
unten das Leidende, oben das W irksam e, H ülfreiche —  beides aufeinan=  
der sich beziehend, ineinander einw irkend. Läßt sich denn um  den Sinn  
auf eine andere W eise auszusprechen, ein ideeller B ezug aufs W irklich  
lostrennen 2® )?"

D er M ensch  erlebt sich selbst als dieses U ntere, als göttlicher U rbestand= . 
teil, in diesem  ideellen B ezug.

D ie vollkom m ene Einheit von W elt und M ensch  in der Erkenntnisfunk=  
tion der „A nschauenden  U rteilskraft", der A nschauung, die 
zugleich in sich em pfangend und (B ild)=gestaltend ihr O rgan im  A uge fin=  
det und die in der m it U rteilskraft erfüllten Seele unm ittelbar keim haft 
schöpferische A ktivität besitzt, diese vollkom m ene Einheit der polaren  
K räfte bildet das tätig in  die W elt hinaus Schaffende und  das aus der W elt 
em pfangende D enken30), das G oethe im  Streben nach einem  geistig=orga=  
nischem  B ew ußtsein ausbildete.

„W ir leben in einer Zeit, w o w ir uns täglich m ehr aufgeregt fühlen die 
beiden  W elten, denen w ir angehören, die obere und die untere als ver= . 
bunden zu betrachten, das Ideelle im  R eellen anzuerkennen und unser 
jew eiliges M ißbehagen m it dem  Endlichen durch Erhebung ins U nend=  
liehe zu  beschw ichtigen  ... N achdem  w ir uns zu  dieser Einsicht erheben, 
so sind w ir nicht m ehr in dem  Falle, bei B ehandlung der N aturw issen*  
scha'ften die Erfahrung der Idee entgegenzusetzen, w ir gew öhnen uns  
vielm ehr, die Idee in der Erscheinung aufzusuchen, überzeugt, daß die 
N atur nach Ideen  verfahre, in  gleichem , daß der M ensch, in allem , w as 
er beginnt, eine Idee verfolgt81)."

II

Exakte sinnliche Phantasie

D ie „anschauende U rteilskraft" haben w ir gleichsam  als die erste Stufe 
G oethe'scher Erkenntnisart dargestellt. Sie ist durchdrungen  von den K räf=  
ten  der „ersten  B ildung", der „D ynam is", in  der die K indheits=  und  Jugend=  
kräfte aüs der K eim sphäre der W illensnatur in die B ew ußtseinstätigkeit 
hereinw irken.

2») G oethe, Ital. R eise zum  B ild von R afaels Transfiguration..
so) V ergl. G oethe „D as M ärchen“ die. G estalt .D er A lte m it der Lam pe“, selbst im  

B ild des reinen D enkens und die ihn betreffenden W orte: W oher kom m t ihr? 
A us der W elt, . . . W ohin geht ihr? ... In die W elt, sagte der A lte, 

si) G oethe „Sprüche in Prosa“QPONMLKJIHGFEDCBA
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W iew ohl G oethe diese Jugendkräfte durch sein ganzes Leben hindurch  
im m er w ieder durch „w iederholte Pupertäten" bis ins höchste A lter hinein  
erneuerte, so trat doch in seiner Lebensm itte ein neuer schöpferischer Er=  
kenntnisstil hervor, der sich von jenem  ersten w esentlich unterschied.

B iographisch führt der W eg der B etrachtung in einen freieren, lichteren 
Lebensraum , in w elchem  G oethe seine eigene N atur, w ie die der Erde, der 
Pflanzenw elt, des Tieres im  eigentlichen Sinne neu  entdeckt, so  daß  er selbst 
von einer N eugeburt seines W esens, ja von einer W iedergeburt sprechen  
kann. D ie Epoche „des eigentlichen Strebens", der sich entfaltenden „Ener=  
geia", der Entfaltung der individuellen Schöpferkraft der Lebensm itte, 
setzt ein m it der für die G oethe'sche N atur= und K unstanschauung  3-) be*  
deutendste Zeit der italienischen R eise (1786— 1788).

f

W elcher B indungen m ußte er sich entledigen, w elche H üllen m ußte er 
abstreifen, um  die jetzt notw endige Freiheit zu gew innen, B efreiung von  
den Lasten des M inisteram tes, B efreiung von den B anden der G esellschaft, 
von dem  innigsten Lebensschicksal (Frau von Stein).

N eue’K räfte und G egenkräfte seiner N atur gelangen nun zur freiesten  
Entfaltung.“ Zugleich handelt es sich um ganz andere K räfte, als es die*  
jenigen w aren, die das W ollen und  D enken der ersten  Periode der B ildung  
und  Entw icklung  erfüllten. A us dem  in  die Freiheit geführten Lebensgefühl 
entfaltet sich eine neue souveräne Schaffenskraft, deren Q uell im  indivi*  
duellen G em üt (nicht so sehr in der W illenstiefe der Seelennatur), sondern  
in der H erzensm itte der freien Phantasie gefunden w ird.

D iese Sphäre hat G oethe schon früher m it besonderer Liebe geschildert, 
denn sie geleitete die geniale N atur schon von den frühesten A nfängen  
seiner schöpferischen Lebensregungen, ln dem  G edicht „M eine G öttin  33) 
nennt er sie „der U nsterblichen H öchste". Sie, die Tochter Jovis, hat sich  
m it der M enschheit verbunden-:

„U ns aber hat er 
Seine G ew andteste,
V erzärtelte Tochter,
Freut euch! gegönnt.
B egegnet ihr lieblich,
W ie einer G eliebten!
Laßt ihr die W ürde der Frauen  im  H aus!"

M it köstlich ironischer A llegorie charakterisiert er das W esen der Phan»  
tasie durch K ontrast:

„U nd daß die alte 
Schw iegerm utter W eisheit 
D as zarte Seelchen  
Ja nicht beleidige!"

52) vergl. G oethes K unstanschauung 1. .Fragen der Freiheit“, Folge 17. 
55) (1775/86)
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Im  Sinne einer allgem einen M enschenkunde kann gesagt w erden, daß  
sich die Phantasiefähigkeit in ihrem  freien Spiel m it der unm ittelbarsten  
Frische in der K indheit und Jugend des M enschen äußere. W enn aber ihre 
Lebensström e in  der eigentlichen Freiheitsepoche des Lebens, in der Lebens* 
m itte, in der Periode des „eigentlichen Strebens", der „Energeia" hervor*  
brechen und W ille, G em üt und G edankenleben in gleicher W eise erfüllen, 
dann  verbindet sich Freiheitsgeist (denn  dieser ist das W esen der Phantasie) 
m it der Freiheitskonstitution des M enschen der Lebensm itte zur höchsten, 
lichtvollsten Steigerung.

D iese Steigerung trat bei G oethe ein, als er in Italien antiken B oden be=  
trat, der ihm , gleich dem  Titanen  A ntäus, durch eine w ärm ere, leuchtendere 
N atur, durch eine lebensvolle K unst, längst geahnte, jetzt realisierte U r=  
kräfte zuführte.

D ie nun eintretende Lebensepoche des „eigentlichen Strebens" bot ihm  
des Erstrebensw erten aus N atur und  K unst eine unbegrenzte Fülle und  w ie 
in sein eigenstes Elem ent eingekehrt34) verm ochte er es im  H in* und  
W iderspiel der K räfte einer in Freiheit entfalteten Phantasie ein gesteiger*  
tes, zugleich aber auch ein fast grenzenlos vertieftes Leben zu gestalten.

D iese Epoche G oethes hat in ihrer Freiheitskonstitution durchaus auch  
Züge seiner „Tyche" der O rphischen U rw orte, in der sich auch das W esen  
geistig freier Phantasiefähigkeit offenbart. Seelen* und G em ütsfreiheit er*  
zeugt Schaffensfreiheit und Lebensungebundenheit, in der sich die Person*  
lichkeit über die eigene m itgebrachte N atur erhebt.

„D ie strenge G renze doch um geht gefällig
E in W andelndes, das m it und um  uns w andelt 3r’)";

H ier w ird schon der K eim  des M etam orphosengedankens sichtbar, der 
im  Schicksalsw andel die Persönlichkeit zur Individualität heraufhebt.

In dieser italienischen Epoche der freiesten Lebensbew egung begründet 
G oethe die G edanken, durch die er auf künftige Zeiten geistig zu w irken  
verm ag, begründet er die neue N atur* und K unstanschauung. W ir können  
es uns hierbei nicht deutlich  genug hervorheben, daß N atur und  K unst, die 
sich in Italien gleichzeitig boten, auch im  Erlebnis G oethes eine vollkom *  
m ene Einheit bildeten.

D ie Entdeckung der U rpflanze, der Pflanzenm etam orphose und die erste, 
bis zum heutigen Tag noch kaum beachtete O rganologische  
A esthetik, deren W ürdigung erst von kom m enden Jahrzehnten der 
Forschung erw artet w erden kann3e), alle diese Elem ente bilden in G oethes 
Erkenntnism ethodik eine völlige Einheit und w erden auch von ihm  im m er 
w ieder in  einem  A tem zug  genannt:

„N atur und K unst".

34) Faust, H om unkulus.
„D as beste w as begegnen könnte,
B ringt ihn zu seinem  Elem ente."

35) G oethe, „U rworte, O rphisch“ Tyche.
36) V ergl. R . Steiner, „G oethe als V ater einer neuen Ä sthetik".QPONMLKJIHGFEDCBA
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D ie A rt dieser Erkenntnism ethodik der neuen Stufe des „eigentlichen 
Strebens" w ollen w ir durch G oethes eigene C harakteristik  noch w eiter ver=  
deutlichen :

A m  17. M ai 1786 teilt G oethe H erder aus Italien m it:

„Ferner m uß ich D ir vertrauen, daß ich dem  G eheim nis der Pflanzen=  
erzeugung und O rganisation ganz nahe bin, und daß es das einfachste  
ist, w as nur gedacht w erden kann. U nter diesem  H im m el kann  m an  die  
schönsten B eobachtungen m achen. D en H auptpunkt, w o der K eim  
steckt, habe ich ganz klar und  zw eifellos gefunden, alles übrige sehe ich  
auch schon im  ganzen und nur einige Punkte m üssen bestim m ter w er=  
den. D ie U rpflanze w ird das w underlichste G e  = 
schöpf von der W elt, um  w elches m ich die N atur selbst benei=  
den soll. M it diesem  M odell und  dem  Schlüssel dazu  kann  m an alsdann  
noch  Pflanzen  ins unendliche e r f i n  d  e  n  , die konsequent sein  m üssen, 
d. h. die, w enn sie auch nicht existieren, doch existieren könnten, und  
nicht etw a m alerische oder dichterische Schatten und Scheine sind, son=  
dern eine innerliche W ahrheit und N otw endigkeit haben."

G oethe schildert an anderer Stelle genau seine innere O rganisation, der 
er diese Entdeckung verdankte:

„Ich hatte die G abe, w enn ich die A ugen schloß und  m it niedergesenk=  
tem  H aupte m ir in  der M itte des Sehorgans eine B lum e dachte, so ver=  
harrte sie nicht einen A ugenblick in ihrer ersten G estalt, sondern legte 
sich auseinander und aus ihrem  Inneren entfalteten sich w ieder neue 
B lum en a'us farbigen, auch w ohl grünen B lättern; es w aren keine 
natürlichen B lum en, sondern phantastische, jedoch regelm äßig, w ie die  
R osetten der B ildhauer. Es w ar unm öglich, die hervorquellende Schöp=  
fung zu fixieren, hingegen dauerte sie so lange, als m ir beliebte, erm at=  
tete nicht und  verstärkte sich nicht...

... H ier ist die Erscheinung des N achbildes, G edächtnis, produktive Ein=  
bildungskraft, B egriff und Idee, alles auf einm al im  Spiel und m ani=  
festiert sich in der eigenen Lebendigkeit des O rgans m it vollkom m ener

Freiheit ohne V orsatz und  Leitung.
H ier darf nun  unm ittelbar die höhere B etrachtung  aller bildenden  K unst 
eintreten  37)."

D iese beiden D arstellungen deuten auf ein neues geistig=schöpferisches  
V erm ögen, das noch über die „anschauende U rteilskraft" hinausreicht, in=  
sofern, als nun die individuelle Seele selber tätig w ird, w ährend dort eine 
überpersönlich=geistige W illensw elt gleichsam in die m enschliche Seele  
hineinw irkte.

In A usführungen zu Stichenroths Psychologie schildert G oethe seine 
m enschenkundliche A nschauung exakt und gibt die Sphäre individualisier 
ter geistig=schöpferischer Phantasietätigkeit genau an:

s>) G oethe ln den B em erkungen zu Parklnjes W erk: „Ü ber das Sehen in subjek­
tiver H insicht“, 1819.
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.. Schon früher habe ich an m ancher Stelle den U nm ut geäußert, den 
m ir in jüngeren Jahren die Lehre von den unteren und oberen Seelen» 
kraften erregte. In dem m enschlichen G eiste, sow ie im U niversum ist 
nichts oben noch unten, alles erfordert gleiche R echte an eineri gem ein» 
sam en M ittelpunkt, der sein geheim es D asein eben durch das 
harm onische V erhältnis aller Teile zu ihm  m anifestiert..

W ir sind auf einen geistigen M ittelpunkt verw iesen, der die individuelle 
N atur in ihrer höchsten Steigerung erscheinen läßt.

„... R echt gut w issen w ir, daß in einzelnen m enschlichen N aturen ge» 
w ohnlich ein Ü bergew icht irgend eines V erm ögens, einer Fähigkeit sich 
hervortut und daß daraus Einseitigkeiten der V orstellungsart notw en» 
dig entspringen, indem  der M ensch die W elt nur durch sich kennt und 
also, naiv und anm aßlich, die W elt durch ihn und um  seinetw illen auf» 
gebaut glaubt. D aher kom m t denn, daß er seine H auptfähigkeiten an 
die Spitze des G anzen setzt und w as an ihm  als das M indere sich findet, 
ganz und gar ableugnet und aus seiner eigenen Totalität hinausstoßen 
m öchte..."

U nd nun führt uns G oethe in die harm onische E inheit der „M itte" ein.
.. w er aber nicht überzeugt ist, daß er alle M anifestationen des 

m enschlichen W esens, Sinnlichkeit und V ernunft, E inbildungskraft und 
V erstand zu einer entscheidenden Einheit ausbilden m üsse, w elche von 
diesen E igenschaften auch bei ihm  die vorw altende sei, der w ird sich in 
einer unerfreulichen B eschränkung im m erfort abquäler\ und niem als 
begreifen, w arum  er so viele hartnäckige G egner hat und w arum  er sich 
selbst sogar m anchm al als.augenblicklicher G egner aufstößt." •

D ie R eihe: Sinnlichkeit und V ernunft, E inbildungskraft und V erstand 
gibt das polare M enschenbild G oethes zunächst problem atisch, solange w ir 
die Steigerung dieser Polaritäten, die höhere M itte, nicht kennen. Er offen» 
bart sie uns in folgendem :

„... So w ird ein M ann auf der H öhe seiner V erstandesver»  
n u n  f t nicht leicht begreifen, daß es auch eine exakte sinnliche 
Phantasie geben könne, ohne w elche doch eigentlich keine K unst 
denkbar ist.

H ier ist eine Stelle, w o sich das G ebiet des D enkens unm ittelbar an 
das Feld des D  i c h t e n  s und B ildens anschließt, w ohin w ir oben 
einige B licke gew agt haben."

*8) G oethe: zu Stichenroths Psychologie.
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G  e g  e  n  s t ä  n  d  1 i c h  e s D  e n  k  e n

„A nschauende U rteilskraft und exakte sinnliche Phantasie" um schreiben  
verschiedene Sphären geistig=seelischen W irkens. A nschauende U rteilskraft 
charakterisierte eine m oralisch=religiöse B ew ußtseinsfunktion. Exakte sinn­
liche Phantasie  dagegen geistig-künstlerische Produktivität aus der G em üts­
sphäre, der M itte m enschlicher N atur.

G oethe führt uns aber noch zu einer dritten bew ußtesten Stufe. Er be­
zeichnet sie als;

„G egenständliches D enken30)".

„M ein D enkverm ögen sei gegenständlich tätig . M ein D enken sondere 
sich nicht von den G egenständen. D ie Elem ente der G egenstände  gehen  
in  die A nschauungen, die A nschauungen in die Elem ente ein und  durch­
dringen einander innig. M ein D enken  sei A nschauung, m ein A nschauen  
D enken40)."

W ieder geht G oethe von einem  polarischen B egriff aus, w enn er G egen­
ständlichkeit und D enken vereint. D er B eurteiler dieser Polarität geht aber 
gew iß nicht fehl, w enn er für beide Pole den höchsten  und  klarsten  B egriff 
zu fassen sucht, für die B edeutsam keit des G egenstandes und des G egen­
ständlichen, w ie auch für die R einheit und H elligkeit des D enkens. Im  B e­
griff des G egenständlichen lebt G oethes ganze Ehrfurcht vor der Erschei- 
nungsw elt, vor dem  Phänom en. In der phänom enalen W elt lebt ihm  eben  
das höchste G eistige, das in sein Ziel —  in die Erscheinung —  gegangen ist. 
G leiches liegt im  D enken vor: Im  D enkprozeß geht der M ensch m it seiner 
ganzen  geistigen  O rganisation  gleichsam  ins Ziel. Im  gegenständlichen D en­
ken liegt der W eltprozeß in seinem  reinsten Innen- und A ußenverhältnis —  
in der höchsten Identitäts-Spannung  vor unseren A ugen.

W as auf der ersten Stufe G oethe'schen  D enkens am  Sinnespol A nschau­
ung w ar, in der die D ynam ik der O rganisation im  B ildeprozeß w irkte, w as 
auf der zw eiten  Stufe exakte, hochorganisierte  Sinnlichkeit w ar, die sich m it 
der individualisierten Seelenkraft der Phantasie schöpferisch erfüllte, das ist 
nun auf der höchstbew ußten  Stufe reine O bjektwelt —  G egenständlichkeit. 
W as zuerst w ille- und kraftdurchpulstes U rteil m it seiner ganzen religiösen  
Em pfindungsstim m ung w ar, w andelte sich zur souverän selbstschöp­
ferischen K ünstlerschaft geistigen G estaltens in der Phantasie, w elche nun  
im durchlichteten reinen D enken ins Ziel der B ew ußtseinsm etam orphose  
geht. Ja, G oethe ist m it dem „gegenständlichen  D enken" in seine entele- 
gische B ew ußtseinsseelenstufe eingetreten, er hat die Stufe „des ins Ziel 
G elangens" (Entelechia) erreicht.

s») G oethes N aturw issenschaftliche Schriften „B eratende Fördernls . .
*0) G oethe; „B edeutende Förderung durch ein einziges geistreiches W ort".
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So hat er die B edeutung dieser Erkenntnisstufe selber charakterisiert:

„D er M ensch kennt nur sich selbst, insofern er die W elt kennt, die er 
nur in sich und sich nur in ihr gew ahr w ird. Jeder neue /G egenstand ' 
w ohl beschaut, schließt ein  neues O rgan  in  uns auf 4l)." • .

H ier ist die höchste G eiststufe, der Identität erreicht. A ber noch zarter 
und inniger erscheint die Schilderung der W eltgültigkeit des D enkens im  
folgenden Zitat:

„Es gibt eine zarte Em pirie, die sich m it dem  G egenstand  innigst 
identisch m acht und dadurch zur eigentlichen Theorie w ird. D iese Stei=  
gerung des geistigen  V erm ögens gehört einer hochgebildeten 
Zeit an."

„D as D  e n  k  e  n ist Erfahrung in der Erfahrung42)."

H ier ist das entelegische B ew ußtsein der dritten und höchsten Stufe ,der 
„Periode des G elangens zum  Ziele" erreicht. A uch unsere Skizze ist dam it 

: in ihr Ziel eingetreten.

D as Leben G oethes hat in vollkom m ener W eise drei Epochen durch=  
gem acht: W ir beobachteten, m it w elcher K raft die K indheitskräfte als 
B ilde=  und  B ildungskräfte m it m oralisch=religiöser Q ualität in seinem  D en=  
ken als „anschauende U rteilskraft" aufblühten. D iese erscheint im  Sinne  
einer bew ußten G oethe'schen  Erkenntnisanthropologie als „w ollendes D en=  
ken".

D ie Periode des „eigentlichen Strebens", der Lebensm itte, entstand aus 
der Lebensenergie, durch die sich G oethe von allen hem m enden Schicksals3 
fesseln befreite: eine individualisiert=freie, geistige Schöpferkraft, die  
exakte, sinnliche Phantasie.

Im  A lter enthüllte sich zuletzt in  seinem  Leben  jene reine G eistnatur, die 
nur selten  von  M enschen erreicht und in  dem  Stile, w ie w ir sie bei G oethe  
finden, dargelegt w ird. N un erst verm ochte er, in dieser Periode des „G e=  
langens zum  Ziele" sein Leben  und  sein  W erk  zu  überschauen, es gew isser»  
m aßen  zum  „M aterial einer neuen Schöpfung  zu  m achen". D ie entelegische  
N atur, die über die Seinsgrenzen schaut, verwandelt zum  letztenm al den  
Lebensbestand, die Schicksals=Substanz.

So w undert es uns nicht, daß G oethe aus der erreichten G eistnatur zu  
einer bisher noch nie bew ußt gefaßten K unstform gelangt, die er selber 
„gegenständliche D ichtung" nennt. W ir können diese neue K unstart die 
K unst der vollkom m enen G eist=N aturidentität nennen, die in der W elt nur 
durch  die Schöpferkraft des Ichs verwirklicht w erden kann. D er Seherblick  
G oethes schaut hinüber in  das K anaan der Zukunft und  bereitet sich durch  
eine K ritik  der Sinne" auf die V erw irklichung dieser reinen K unst vor.

41) G oethe: „Sprüche in Prosa“.
42) Zitiert nach Friedrich H iebei „G oethe“, S. 245 und  257.
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W enn  w ir uns im  R ückblick auf den geschilderten  Entw icklungsw eg ver=  
deutlichen  w ollen, daß  nach  G oethes G esetz von  Polarität und  Steigerung43) 
die B ew ußtseinspolarität jeder der drei Erkenntnisstufen  eine Steigerung als 
Q ualität, als G ehalt, als dynam ischen M etam orphosendurchgang einbe=. 
schließt, dann ahnen w ir, w elch großartige B ew ußtseinsanthropologie in  
G oethes A nschauung vom  m enschlichen Erkenntnisprozeß verborgen liegt. 
V orliegende Skizze konnte all die hier aufleuchtenden B ezüge nur flüchtig  
andeuten und es scheint, daß ein V ielfaches an geistig=organologischen  Zu=  
sam m enhängen  bei m ethodischerem  V erfahren im  ganzen W erke aufgefun=  
den w erden kann. G oethe hat die Textur seiner A nschauung und seines  
geistigen B ildew erkes bew ußt m ehr verhüllt als offenbart44). N ur dem  
lebendig „Erkennenden" sollen die Schleier der D ichtung durchsichtig w er®  
den können.

D ennoch'lassen sich die Stufen und R eihen, die Steigerungen und V er®  
W andlungen m it w achsender Sicherheit auffinden.

So findet sich die R eihe „A nschauung", „B etrachtung", „N achdenken" 
im  A ufsatz „B edenken  und  Ergeben" und  deutet an, daß jew eils der inner®  
lich=geistige Pol unserer polaren Erkenntnisstufen

„a n  s c h  a  u  e n  d' e U rteilskraft",

„exakte/ sinnliche (B etrachtung) Phantasie",

„gegenständliches D enken (N achdenken)" •

für G oethe eine ganz bew ußt erfaßte Entw icklungsreihe bedeutete.

D ie D reieinheit der goetheschen Erkenntnisstufen  kann  nun  in  ihrer m en=  
schenkundlichen B edeutung aufgefaßt w erden. Es stellt sich in ihr nichts 
G eringeres als die Erkenntnisdreigliederung eines w illenshaften D enkens, 
eines fühlenden D enkens und eines denkenden D enkens dar —  oder m it 
anderen W orten —  es stellt sich dar der totale sich selbst erfassende, aus 
sich selbst schaffende, m it der W elt übereinstim m ende M ensch.

V on  einer solchen G oethe'schen  A nthropologie kann  eine m enschenkund®  
liehe Soziologie als N otw endigkeit für die Zukunft erkannt w erden. K unst, 
R eligion und W issenschaft w erden in diesem  Sinne für eine künftige K ul=  
tur w ieder eine Einheit bilden, von  der die organische O rdnung  des gesam *  
ten sozialen Lebens auszugehen  verm ag.

• Dr. Lothar Vogel

43) V ergl. Erläuterung  zu dem  aphoristischen  A ufsatz „D ie N atur“, G oethe an  K anzler 
von M üller —  24. V . 1828.

44) V ergl.' G oethes B riefw echsel m it Schiller.
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D ie Politische G em einschaftskunde

Fortsetzung dies m it der Folge 29 der Schriftenreihe FR A G EN D ER FR EIH EIT  
m it einem  B eitrag von R üdiger Frank, M itarbeiter des W alter-Eucken-Institutes 
in Freiburg/B reisgau eingeleiteten und m it Folge 30 begonnenen A bdruckes einer 
U nterrichtsskizze aus dem  Fach der Politischen G em einschaftskunde in der B erufs­
schule.

D as hier dlargebotene B eispiel ist das Ergebnis des Ln ausführlichem  U nterrichts- 
gespräch erarbeiteten Stoffes, der in G estalt von lehrsatzartigen Form ulierungen  
in den Schülerheffcen seinen N iederschlag findet. D iese Skizze läßt der A usgestal­
tung nach allen Seiten hin den w eitesten Spielraum  offen. —  Es handelt sich also 
noch nicht um  den  „Leitfaden“ für die H and des Lehrers —  der später folgen soll. —

Ü bersicht über die in dem  U nterrichtsfach der G em einschaftskunde aufeinander­
folgenden Them en:

D ie Situation des heutigen 1 jungen M enschen nach der V olksschulentlassung
—  D as U nterrichtsziel —  D as M enschenbild —  D er M ensch als G em einschaftswesen
—  D ie B ereiche des sozialen Lebens: Staat, W irtschaft, K ultur. D ER STA A T —  D as 
G rundgesetz —  V erfassungsrecht und dem okratisches R echt —  D as dem okratische  
R echt: D ie vorbeugenden (Polizei-) G esetze, die ordnenden, bürgerlichen (Z ivil-) 
G esetze, die sühnenden (K rim inal-) G esetze. —  D ie G ew altenteilung —  D er A ufbau  
des Staates und die Funktionen der staatlichen Einrichtungen —  D ie V erwaltung
—  D em okratie und D iktatur. —  D IE W IR TSC H A FT —  D ie A rbeitsteilung —  D as 
Tauschm ittel G eld —  Produktion, Zirkulation, K onsum tion —  Inflation, D eflation, 
V ollbeschäftigung (K onjunkturlehre) —  D ie Lenkung der K onjunktur —  D ie ge­
rechte V erteilung  des Sozialproduktes —  D ie Soziale M arktw irtschaft —  D ie Sozial­
versicherungen. —  D IE K U LTU R —  D IE B ereiche der K ultur: W issenschaft, K unst, 
R eligion 1 —  D ie Freiheit der Persönlichkeit im  G eistesleben  —  D ie W issenschaften —  
D ie K ünste. —  D ie freiheitliche O rdnung —  D ie Entw icklung der Sozlalördnung in 
der G eschichte —  3000 bis 700 v. C 'hr.: „D er G ottesstaat" —  G riechenland und R om  —  
D ie N euzeit —  die französische R evolution und ihre W irkungen —  D as A tom zeit­
alter —  D 'as O st-W est-Problem  —  D ie A bendländische O rdnung.RQPONMLKJIHGFEDCBA

D a s  d e m o k r a t i s c h e  R e c h t

„Willst du zur Rechten, 
so will ich zur Linken.
Willst du zur Linken, 
so will ich zur Rechten.“

A braham  zu Lot

D I E  G E S E T Z E

D as G rundgesetz bildet den M aßstab und die R ichtschnur für die  
G esetze der anderen G esetzesgruppen, die den sich än­
dernden V erhältnissen angepaßt w erden m üssen.

Es sind dies die dem okratischen, die

R ELA TIV EN  G ESETZE

die so  bew eglich  w ie m öglich  gehalten  w erden  m üssen. D er Freund  G oethes 
und preußische M inister W ilhelm von .H U M B O LD T hat in seinem  
B uch „D er Staat“ die G esetze in drei- G ruppen gegliedert:
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D ie ihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA v o r b e u g e n d e n  o d e r D ie  o r d n e n d e n  b ü r g e r - D ie  s ü h n e n d e n  o d e r  
l ie h e n  o d e r  Z iv i lg e s e t z e K r im in a lg e s e t z eP o l iz e ig e s e tz e

D azu gehören z. B . die Zu diesen gehören unter D iese haben dafür zu sor- 
H Y G IEN E-G ESETZE w ie anderem die gen, daß bereits verübtes
die gesundheitspollzelli-
chen M aßnahm en, z. B . die . . w ..
B ekäm pfung auftretender durch w elche die A rbeits- Ü B ER TRETU N GEN W IE- 

^ ®  und Lohntarifverträge  ge-
schützt w erden.

W IR TSC H A FTSG ESETZE, U nrecht und G ESETZES-

Seuchen und K rankheiten  
und ihre  M eldepflicht beim
G esundheitsam t oder die D arm  die K Ü N D IG U N GS- 
Ü berw achung der K anal!- G ESETZE, die G esetze
sation, der Trinkw asseran- über A R B EITSLO SEN -, N U N G O D ER W IED ER -

cnf,K ^ail?ariltalittrl IN V A LID EN -, A N G E- G U TM A C K U N G  D ER TA T. 
usw . Sauberkeit in Le- STELLTEN -, K R A N K EN -, 
bensm ittetgeschfiften usw .

D ER G U T G EM A C H T  
W ER D EN. D IES G E ­

SC H IEH T D U R C H SÜ H -

D A SS U N SER LEB EN  
V O R M Ö R D ER N U N D

U N FA LL-V ER SIC HE-

G ESETZE z. B . das G ift- tfhen w ^Sußerster N ot V ER B R EC H ER N und un- 

bO ^Schädliche^Farb- 'u jid bew ahrt w erden sollen, ser EIG EN TU M  V O R .D IE- 
K onservlerungssto£fe(nach W eiter gehören zu dieser B EN G ESCH Ü TZT IST. 
dem neuen N ahrungsm it- G ruppe z. B . die G esetze 
telgesetz vom D ez. 1059 über 
das lautet: „A lles ist ver­
boten, w as nicht ausdrück- M Ü N D IG K EIT  
lieh erlaubt ist.) Ü berw a- FA M ILIEN -u. EH ER EC H T  
chung durch die G esund­
heitspolizei.

D IE N A H R U NG SM JTTEL-

H lerhin gehört auch die 
B estrafung aller Ü B R I­

G EN G ESETZESÜ BER ­

TR ETU NG EN .

ER B SCH A FTEN . 
PA TEN TR ECH T  
V ER TR A G SREC H T  
PR O ZESSR EC H T usw .

D ie Ü berwachung von  M a­
ßen und G ew ichten.

D IE B A U G ESETZE m it 
den baupolizeilichen V or­
schriften und M aßnahm en, 
zur K ontrolle gegen Ein­
sturzgefahr usw . (B austile 
dagegen dürfen nicht 
durch das G esetz festge­
iegt w erden. D iese m üs­
sen Sache des persönlichen  
künstlerischen G eschm ak- 
kes der Einzelm enschen  
bleiben.)

D as SC H U LPFLIC H TGE ­
SETZ, w elches bestim m t, 
daß jeder M ensch, jedes 
K ind ein R echt auf Erzie­
hung hat und Lesen, 
Schreiben und R echnen  
lernt.

D A S JU G EN DSC H U TZ ­
G ESETZ

D IE FÜ R SO R G EG ESETZE  
D IE STR A SSEN V ER - 
K EH R SG ESETZE usw . . ..
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S te llungnohm e

Bundesreg ie rung  

Bundeskanz ler; Kab ine tt

• M in is te r
yf n I/Bundesra t

S te llungnahn -
auch 
aus de r 
M itte

e

des
zu Gese tzesvo rlagen de r 

Bundesreg ie rung kann de r

• Bundesra t S t s llung ' nehm en  

und ungekehrt.

S undes*

tages

können

G ese tzes -

vorfagen

e inge­

b rach t.

w e rden

Bundestag
* s '

Der Instanzenweg;

1. Lesung:
S te llungnahm e de r 

Gese tzesvo rlage 
im Ganzen

2. Lesung:
S te llungnahm e zu r 
Gese tzesvo rlage im  

. E inze lnen

\  3. Lesung:

\ Sch lußabstimm ung  

^(A usschuß bes tehend  
laus Sachve rs tänd igen

Bundes tag  
1 . Lesung

3 . Lesung ,^ > 2 . Lesung
/ \

Bundes tags-

A usschußRQPONMLKJIHGFEDCBA
A\  <

Bundesra t S te llungnahm e

\  >

S te llungnahm e 
< Bundesreg ie rung

Bundes-

P räs iden t B undes-

G ese tz -

B la tt

^Ausführung durch d ie
Beam ten de r' 
Verw a ltung 
(P o lize i usw .)

•> >

E in Gese tz kann du rch M ehrhe itsbesch luß geändert oder auße r K raß gesetz t werden.



D ie G ew altenteilung

D ER  STA A T . . .

. . . das heißt die Staats- und  R echtsordnung  hat die A ufgabe, den M en­
schen für die beiden anderen B ereiche K U LTU R und W IR TSC H A FT den  
nötigen freiheitlichen R aum  zu schaffen, ihnen alle H em m nisse  
hinw egzuräum en, dam it sie sich darin, der M enschenw ürde gem äß, unge­
hindert und gesund entfalten und entw ickeln können. D ieser Freiheits­
raum  w ird durch die im  G rundgesetz verankerten  

absoluten.Ge  setze, 
die G rundrechte — V erfassung —

in G estalt der „Freiheitsrechte“ gew ährleistet. A lle übrigen G e­
setze, die die B eziehungen der M enschen, die nicht naturrechtlich  begrün­
det sind regeln, sondern die nur den C harakter von V erfahrensnorm en  
haben (w ie z. B . die Straßenverkehrsordnung), w erden durch die  

relativen G esetze  
dem okratische, bew egliche G esetze

geregelt, das heißt es w erden die R egeln festgesetzt, nach denen sich diese 
B eziehungen und B egegnungen abspielen sollen.

D iese R egeln sind also die relativen G esetze! D ie relativen G esetze 
w erden im  B undestag (Parlam ent) in B onn von den, von den B ürgern ge­
w ählten V ertretern vorgeschlagen, beraten und bei B illigung durch den  
B undesrat durch A bstim m ung, also durch M ehrheitsbeschluß an­
genom m en oder abgelehnt (verabschiedet). '

D ie Staatsform , bei der alle B ürger bei der Entstehung  der G esetze m it- 
w irken, nennt m an

D em okratie, das heißt V olksherrschaft.

D am it jeder M ensch von vorneherein  w eiß, w ie er sich zu verhalten hat, 
einigt m an sich durch A bstim m ung und

die M ehrheit entscheidet

dann, an w elche der R egeln (sprich: G esetze) m an sich halten  w ill bzw . zu  
halten hat (das heißt z. B . ob m an im  Straßenverkehr rechts oder links  
fahren oder rechts oder links überholen w ill). D ann aber m üssen  
sich alle B ürger nach diesen G esetzen richten!

V or dem G esetz sind alle M enschen gleichl 

Jeder hat die gleichen R echte und Pflichten!

U m  die G leichheit und  G erechtigkeit zu  schützen  —  aber auch um  dikta­
torische Ü bergriffe durch einzelne Interessentengruppen zu verhindern, 
m uß dafür gesorgt w erden, daß niem and  zu m ächtig  w ird. D azu m uß d  i e 
M acht des Staates geteilt w erden. M an  nennt die  Form  dieser 
R egi  erungsw eise

D IE G EW A LTEN TEILU N G
Sie w urde von dem  französischen Politiker und Staatsm ann M ontes­

quieu (1689— 1755) entdeckt.

In solcher Trennung der G ew alten  oder vielm ehr in der gegen­
seitigen H em m ungsm öglichkeit liegt erst die G arantie der persönlichen  
Freiheit und  Sicherheit des Einzelm enschen.QPONMLKJIHGFEDCBA
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R ich te rliche Gewalt (Jud ika tive ) 
Bundesverfassung« - und Obers tes  

Bundesgerich t

Vollziehende Gewalt
(E xeku tive )

~ Bundesp rds idcp t| P räs id ia lkanz le i

g
II Bundeskanz le r I B .-Kanz teram t

sch läg t vo r

BundesministerI
V izekanz ler

Ä ußeresRQPONMLKJIHGFEDCBA
I n n e r e s

. Verte id igung  
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W o gesetzgebende und ausübende G ew alt in einer H and sind, gibt es 
keine Freiheit.

A uch da gibt es keine Freiheit, w o die richterliche G ew alt nicht für sich  
und  unabhängig besteht.

A lles w äre verloren, w enn säm tliche G ew alten in  
einer H and vereinigt w ären!

D IE G ESETZG EBU N G D IE  G ESETZÜ B ER ­
W A C H U N G  
Judikative

D IE G ESETZD U R CH ­
FÜ H R U N G  
ExekutiveLegislative

ist die V olksvertretung ist die Ü berw achung B U N D ESPR Ä SID EN T  
im B U N D ESTA G und der  LEGISLATIVE  und B U N D ESK A N ZLER  
die Ländervertretung EX EK U TIV E  durch  den und die M IN ISTER  
im  B U N D ESR A T V ER FA SSUN G S- und  

STA A TSG ER IC H TS­
H O F. D ahinter steht 
die W issenschaft der 
R echtslehre, die

PA R LA M EN T K A B IN ETTJU R ISPR U D EN ZQPONMLKJIHGFEDCBA

* * *

D er A ufbau  des Staates und  die  

Funktionen  der staatlichen Einrichtungen

D ER STA AT IST D IE O R D NU N G D ER M EN SC HLIC H EN G EM EIN ­
SC H A FT

D as Lebensschicksal eines jeden B ürgers verläuft nicht nur nach seinen  
eigenen A nlagen und Interessen als Einzelm ensch oder Fam ilienm itglied. 
Es ist w eitgehend bestim m t von dem  Schicksal des ganzen V olkes, ja der 
ganzen M enschheit

Es w ird vorbestim m t durch die großen Entscheidungen inner­
halb der gesam ten Staatsordnung  —  und der W eltpolitik. 
A us diesem  G runde m uß also der Staatsbürger

D IE W A H L

als eine G elegenheit ergreifen, verantw ortlich, urteilsfähig und m ittätig  
die staatliche O rdnung zu beeinflussen und m itzugestalten.

W ie w ir w issen, haben  sich  in  einer D em okratie  die  V ertreter des Staates, 
des V olkes, also der Staat nicht in das G ebiet der K ultur oder der 
W irtschaft einzum ischen oder es zu beeinflussen. A ufgabe des 
Staates ist es, sich um  das m ittlere G ebiet des R echtlebens, d. h. der
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G ESETZESU B ER W A C H U N G • 
Judikative  
G ESETZG EBU N G  
Legislative

G ESETZD U R C H FU HR U N G
Exekutive

. zu küm m ern.

Seine B ürger, also w ir selbst sind der Staat und nur durch  
M itarbeit kann dieser Staat zu Leben und Tätigkeit kom m en, umunsere

uns, seinen B ürgern, die größtm ögliche Freiheit und Sicherheit(zu bieten.

D er A rtikel 20 des G . G . sagt, daß alle Staatsgew alt vom  V olke 
ausgeht und daß „diese Staatsgew alt vom V olke durch  
W ahlen ausgeübt w ird.“

D ie vielen  erwachsenen, w issenden, U rteils-, erkenntnis- und  handlungs­
fähigen —  und entscheidungsbereiten B ürger unseres großen dem okra­
tischen Staates können nicht alle selbst G esetze m achen und persönlich  
regieren. —  D eshalb  w ählen sie M änner und Frauen ihres V ertrauens  und  
lassen sich durch sie vertreten. Es kom m t also alles darauf an, daß der 
zur W ahl aufgerufene B ürger sich m öglichst genau über Pro­
gram m e und Parteien, über ihre Leistungen, ihr B em ühen und ihr V er­
sagen unterrichtet Er m uß sie durchdenken  und  beurteilen  lernen  und  sich  
dann bei der W ahl für diejenigen entscheiden, die nach sei­
nem  U rteil am  besten die W ürde und Freiheit der Persön­
lichkeit gew ährleisten.

D IE  B U N D ESR EPU B LIK  D EUTSC H LA N D  ist ein  dem okratischer 
R echtsstaat.

W er kann w ählen?

A lle D eutschen, die am  W ahltag  das 21. Lebensjahr vollendet haben und  
m indestens drei M onate in D eutschland w ohnen.

D er W ahlberechtigte kann nur persönlich w ählen und  
kann sich nicht durch einen anderen  vertreten lassen.

W er kann gew ählt w erden?

W er das 25. Lebensjahr überschritten hat und m indestens seit einem  
Jahr deutscher Staatsbürger ist.

A lle vier Jahre findet eine B undesw ahl statt.

E ine Legislaturperiode ist eine vierjährige A rbeitszeit des B undestages, 
der die gesetzgeberische K örperschaft (die Legislative) darstellt. A lle vier 
Jahre findet eine Landtags- und G em eindew ahl statt.

E ine andere Form , dem  W illen des V olkes zur V erw irklichung zu ver­
helfen, ist die direkte D em okratie, w ie sie in der Schw eiz  
gehandhabt w ird. D ie dort übliche direkte A bstim m ung über die G esetze 
heißt:

V O LK SIN ITIA TIV E oder R EFER EN D U M .

H ierbei können die G esetze auch direkt vom  V olke vorgeschlagen und  
darüber abgestim m t w erden, w enn durch einen oder m ehrere B ürger 
tausend U nterschriften dem Parlam ent vorgelegt w erden. —  A llerdings  
m üssen dann die B ürger öfter zur W ahl schreiten, sie haben dam it aber 
auch einen größeren Einfluß auf die G esetzgebung.QPONMLKJIHGFEDCBA
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D I E ihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA V E R W A L T U N G

D ER  STA A T M IT SEINEN  V ER W A LTUN G SEIN R IC H TUN G EN  B ILD ET  

D A S SK ELETT IN D ER D EM O K R A TISC H EN M EN SC H EN G EM EIN ­

SC H A FT

W ie der m enschliche K örper das K nochengerüst braucht, das ihm  H alt 
und Stütze gibt, und um  das herum  sich alle O rgane lebendig und gesund  
entw ickeln können, so braucht der dem okratische S'taat ein solches G e­
rüst, w elches es gew ährleistet, daß sich die drei sozialen B ereiche

K U LTU R  —  R EC H TSO R DN U N G  —  W IR TSC H A FT  
in lebendiger W eise frei und ungestört entw ickeln können. D ieses G erüst 
bilden die

V E R W A L T U N G S E I N R I C H T U N G E N , 
D I E  B E H Ö R D E N

* * *

D IE O R G A N ISA TIO N  D ER  V ER EIN TEN  N A TIO NEN  (U N O  von U nited  
N ations O rganization).

D ie G rundlage bildet die A tlantik-C harta, die am  14. 8. 1941 verkündet 
w urde und die es erm öglichen soll, einen Frieden zu schaffen, der es allen  
V ölkern erlaubt, „innerhalb ihrer G renzen in vollkom m ener Sicherheit 
zu leben, und’es allen V ölkern in allen Ländern erm öglicht, ihr Leben  
frei von Furcht und N ot zu verbringen.“

D IE V O LLV ER SA M M LUN G  der U N O tritt jährlich  zusam m en. ,

A n der Spitze steht das SEK R ETA R IA T, der U N O  m it dem  G ENER A L­
SEK R ETÄ R (gegenw ärtig der Thailänder U -Thant als N achfolger des 
Schw eden D ag H am m erskjöld).

D er SIC H ER H EITSR AT tritt bei G efährdung des W eltfriedens zusam ­
m en.

* * *

V orbereitung  zu  einem  V ER EIN IG TEN  EU R O PA . Im  Februar 1957  w urde  
die  EW G , das  heißtdie  EU R O PÄ ISC H E  W IR TSC H A FTSG EM EINSC H AFT, 
beschlossen, die sich 1 inzw ischen zu dem  G em einsam en Europäi­
schen M arkt entw ickelt hat, w elcher bereits seit 1. Januar 1959 ar­
beitet.

A ußerdem tagt in Straßburg das B eratende Europa-Parla­
m ent, w elches m it Staatsm ännern verschiedener europäischer Länder, 
beschickt w ird (D elegierte).

* * * .

B U N D ESR EG IER U N G der B undesrepublik  D eutschland m it dem  B U N ­
D ESTA G  •—  das sind die vom V olk gew ählten V ertreter —  und dem  
B U N D ESR A T  —  das ist ein G rem ium , bestehend aus R egierungsvertretern  
der verschiedenen Länder (der B undesrat m uß die vom B undestag be­
schlossenen G esetze bestätigen) —  und dem  B U N D ESK A B IN ETT m it den  
verschiedenen M IN ISTER N und dem B U N DESK A N ZLER (in anderenQPONMLKJIHGFEDCBA
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Staaten Prem ierm inister oder M inisterpräsident genannt) 
—  an der Spitze.

D er R epräsentant der B undesrepublik ist der B U N D ESPR Ä SID EN T. 

D ie H auptstadt der B undesrepublik D eutschland ist B onn.

* * *

D ie LA N DESR EG IER U N G  m it dem  LA N D TA G , das heißt m it den durch  
allgem eine W ahl bestim m ten A bgeordneten, den M inistern der 
Länder und dem  M inisterpräsidenten  an der Spitze.

D ie einzelnen LÄ N DER  der W estdeutschen B undesrepublik: N ordrhein- 
W estfalen, B ayern, N iedersachsen, H essen, W ürttem berg-Baden, R hein­
land-Pfalz, Schlesw ig-H olstein, Saarland, W estberlin , H am burg und B re­
m en (als selbständige B undesstaaten).

* * *

D ie B EZIR K SR EGIER UN G  ist das V erwaltungsorgan  eines R egierungs­
bezirkes, m it dem  R egierungspräsidenten  an der Spitze.

D ie R EG IER U N G SB EZIR KE von R heinland-Pfalz: M ainz, K oblenz, 
Trier, N eustadt-W einstraße, M ontabaur, R heinhessen.

* * *

. D er K R EIS  m it dem  LA N DR A TSA M T  als der K reisverw altung, m it dem  
K R EISA USSC H USS, dem  K R EISTA G und dem  LAN D R A T.

D ie verschiedenen K reisverw altungen bilden den R egierungsbezirk.
\

* * *

D ie A M TSV ER W A LTU N G m it den A m tsvertretern,, die von den  
' einzelnen G em eindevertretungen delegiert w erden —  an der Spitze der • 

A m tsbürgerm eister.

* * *

D ie G EJV ffilN D E als die kleinste politische G em einschaft —  m it den  
G em eindevertretern (G EM EIND ER A T) und . dem B ürger- 
m  e  i s  t  e  r an der Spitze der G em einde.

* * *
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D em okratie und  D iktatur

D ER  B Ü R GER  IN  D ER  D EM O K R A TIE  IST  SELB ST SEINES G LÜ C K ES  
SC H M IED

In  der D em okratie  hat das V olk  es in  der H and, die staatlichen  Ein­
richtungen selbst zu bestim m en, also selbst seines G lückes Schm ied zu  
sein.

In der D iktatur dagegen ist das V olk rechtlos, es m uß tun, w as der 
D iktator vorschreibt

(Siehe hier W infried M artini: „D as Ende aller Sicherheit“, 
eine K ritik  des W estens.)

In R ußland und in der sogenannten sow jetisch besetzten Zone D eutsch­
lands herrscht D iktatur.

U m  aber in einer D em okratie zum  W ohle A ller m itbestim m en zu  können  
und um  m itzuhelfen, dam it eine gesunde Lebensordnung geschaffen w ird, 
m üssen w ir uns die rechten Einsichten über Politik  
verschaffen. D enn erst w enn m an die V erhältnisse erkennt und sie  
durchschaut, kann m an die V orgänge richtig beurteilen und dem gem äß  
richtig  handeln  —  das heißt hier —  richtig  w ählen. —  D as ist gar nicht 
so schw er. M an braucht nur erst einm al die richtige innere Einstellung  
dazu zu gew innen und von der dringenden N otw endigkeit der M itarbeit 
jedes Einzelnen überzeugt zu sein.

Politik heißt näm lich nicht für seine eigenen egoistischen W ün­
sche und Interessen zu käm pfen  —  so w ie es heute vielfach ge­
schieht, (siehe z. B . die vielen Interessentengruppen) —  sondern dafür  
einzutreten, daß die staatlichen Einrichtungen so  
gerecht, d. h. so gesund sind, daß sie allen B ürgern ein Leben  
in Freiheit, d. h. ohne Furcht und in W ohlstand, d. h. ohne  
N ot sichern.

Schon die politischen Tagesereignisse sollten w ir jeden Tag verfolgen, 
dam it w ir einen Ü berblick über die jew eilig gegenw ärtige Situation be­
kom m en.

D er dem okratische Sozialorganism us (die G em einschaftsordnung) 
um faßt also die drei großen G ebiete:RQPONMLKJIHGFEDCBA

S T A A T  '
m it R echtsordnung  
d. h. G ESETZG EB U N G  (Legislative) 
G ESETZD U R C H FÜ HR U N G  (Exekutive) 
G ESETZÜ B ER W A C H UN G (Judikative)

W I R T S C H A F T

m it PR O D U K TIO N  (G üterherstellung) 
K O N SU M TIO N  (G üterverbrauch) 
ZIR K U LA TIO N (G eldw esen)

K U L T U R

m it W ISSEN SC H A FT
K U N ST
R ELIG IO N

Fortsetzung der Politischen G em einschaftskunde folgt in H eft 32  
.Fragen der Freiheit*.QPONMLKJIHGFEDCBA
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V o r a n k ü n d ig u n g

W ir m achen unsere  Leser darauf aufm erksam , daß von D r. H einz H art­
m ut V ogel dem nächst ein B uch erscheinen w ird m it dem  Titel: „ J e n s e i t s  
v o n  M a c h t u n d  A n a r c h ie “ .

D as B uch behandelt G rundsätze freiheitlicher O rdnungspolitik in ge­
schlossener D arstellung, sow ohl dem  Inhalt als auch der M ethode nach, 
die gesellschaftspolitischen Fragen, w ie sie in dieser Schriftenreihe und  
-auf den A rbeitstagungen des Sem inars für freiheitliche O rdnung im  ein­
zelnen zur Sprache kom m en.

I n h a l t s v e r z e ic h n is

EIN LEITU N G

FR EIH EIT U N D G ER EC HTIG K EIT

D er gegenw ärtige A spekt der sozialen Frage

D er W eg von  der Einheit zur V ielfalt
D as Leistungsverm ögen  der kritischen  D enkm ethode
und  ihre G renzen
D ie Frage nach,einer neuen  G esam tlebensordnung  
D er soziale M echanism us. Soziale Planung nach Zw ecken  
D er soziale O rganism us. D as D enken in O rdnungen  
D ie Idee des M enschen als soziales W esen  
D ie Freiheit als ordnende M acht 
D ie-G esellschaft ohne K lassen

I. D A S G EM EIN W ESEN

D as Problem  der rechtsstaatlichen Ordnung 
D er R echtsstaat und die O rdnung der H errschaftslosigkeit 
D IE  STA A TSO R D N U N G  U N D  IH R E  V ERFA SSU N G  
D IE W IRTSC H A FTSO R DN U N G  U N D IH R E V ER FA SSU N G  

D ie ordnende Potenz der W ährung
D ie verfassungsrechtliche G arantie gleicher W ettbew erbs­
bedingungen

'Zur gegenw ärtigen Situation
D IE  K U LTUR O R D N U N G  U N D  IH R E  V ER FA SSU N G  
Zur gegenw ärtigen  Situation

II. D I E  W IR TSC H A FT

D ie Forderung nach sozialer G erechtigkeit
D ie G eldfunktion und das G leichgew icht der Interessen im
W irtschaftsprozeß
K aufkraftbeständigkeit
D er K apitalm arkt —  Spartätigkeit und Investition  
M aßnahm en zur U m laufsicherung des G eldes 
D auerkonjunktur, Stetigkeit der B eschäftigung und der 
Einkom m en  
V ollbeschäftigung
Teilnahm e an der Produktivitätserhöhung
V oller A rbeitsertrag und A blösung des Lohnverhältnisses

t.-
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D ie B odenfrage
Zur heutigen Situation
durch betriebliche Partnerschaft

III. D A S K U LTU R LEB EN

D ie ursprüngliche A utonom ie des G eisteslebens 
D ie Entw ertung des D enkens

D ie Schw äche des Paläoliberalism us

G eistige A utonom ie  und M ündigkeit
Politische M ühdigkeit'und pädagogische M ündigkeit 

t M ündigkeit und Persönlichkeitsentfaltung

D enken und Erkennen
Sinnesw ahrnehm ung und denkendes Erkennen- 
D as D enken als „Sensus com m unis“ oder U niversalsinn  
U nterbew ußte V orstufen  des „D enkens“
D ie W ahrnehm ung
W ahrnehm ung und  V orstellung
D as D enken in  seinem  V erhältnis zur V orstellung
und' W ahrnehm ung
Subjektivität von  W ahrnehm ung und  V orstellung  
„D ie G renzen  der Erkenntnis“
D ie B estim m ung des m enschlichen Seins 
M otiv und subjektive „Erkenntnis“
E rkenntnis und Entw icklung  
Freiheit und Integration

Ein soziologisches G edankenm odell
B eobachtung und W ahrnehm ung eines soziologischen 
V organges
D as „W ahm ehm ungsurteil“
O rdnung nach einer Zw eckvorstellung  
G anzheitsordnung aus der Idee der Freiheit 
D ie von außen gestörte O rdnung

B ew ußtsein und K ulturverm ögen  
D er K ulturbegriff neu gefaßt
G egenw ärtiges  K ulturleben vom  G esichtspunkt des M enschen  
D ie untergeordnete Funktion der B ildungseinrichtungen

Freiheit der Erziehung —  Freiheit der K ultur 
Folgerungen  für das B ildungswesen  
D ie Freiheit in der Erziehung ist das Fundam ent 
der politischen  Freiheit
S taatsschulerziehung ist Erziehung zur egalitären  
(jakobinischen) D em okratie  
D ie U nteilbarkeit der Freiheit

D er K ulturorganism us
V om  N atursein zum  K ultursein

■ D ie K onstitution des K ulturorganism us 
D er M ensch, das lernende W esen  
D ie freie O rdnung  des Lehrer-Schülerverhältnisses  
D ie freie „M arktordnung“ der K ulturQPONMLKJIHGFEDCBA
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D as herköm m liche  staatliche  Prüfungs- und  B erechtigungsw esen 
D as K ind ist nicht für die Schule, sondern die Schule für das 
K ind da

Prüfungen in einer freien B ildungswelt
Schützt die „Staatsprüfung“ vor D ilettantism us und  
M ißbrauch? D er W ert der Staatsprüfung  
Schutz des Publikum s vor beruflichem V ersagen und vor 
M ißbrauch von B erufsbezeichnungen ■

D ie Finanzierung freier kultureller Einrichtungen
„G ew ährleistung“ des Erziehungsrechtes des K indes 
durch subsidiäre Erziehungsbeihilfen

Zur gegenw ärtigen Situation

D ER SO ZIA LE O R G A N ISM US U N D  D IE IN TER D EPEN D EN Z  
D ER  O R DN UN GEN

Freiheit und O rdnung
1. Funktion und O rdnung
2. G liederung  und O rdnung
3. Interdependehz und O rdnung  t

Funktion und O rdnung im  sozialen O rganism us
D ie selbstregulative Funktion des G eldes und des Preises im  
W irtschaftsprozeß
D as U rm otiv des sozialen  und  G em einschafts-Lebens

N AC H W O R T  U N D  ZU SA M M ENFA SSU N G  
Individualität und G em einschaft

A N M ER K U N G EN

D as B uch w ird  im  B uchhandel voraussichtlich D M  20,—  kosten, bei V or­
bestellung kann der Preis auf ca. D M  16,—  erm äßigt w erden.

B estellungen erbeten direkt an den V erfasser, D r. H . H . V ogel, 792 H ei­
denheim /B renz, B rucknerstraße 1 —  oder an Fragen der Freiheit, B ad  
K reuznach, M annheim er Straße 60.

Theodor Beltle: „Die Funktion der ßeren Einzelheiten, also induktiv, 
Wirtschaft in Theorie und Praxis", noch von hypothetischen Präm issen

—  deduktiv —  vorgegangen, son­
dern vom eigentlichen W esen der 
Sache, d. h. von ihrem  inneren Zu­
sam m enhang  als einem  G anzen. A uf 

M it dem B uche m acht Theodor diese W eise gelangt B eltle zu einem  
B eltle den beachtens- und begrü- interessanten A ufbau seiner U nter- 
ßensw erten V ersuch, die ordnungs- suchung, ausgehend von dem , w as 
politischen V orstellungen W alter er als das W esen der W irtschaft zu- 
Euckens m it derV ollbeschäftigungs- vor erm ittelt hat: dem  G ütertausch  
theorie K eynes’ zu verbinden und als dem U rphänom en der W irt- 
beide in die R ahm enconzeption der schaft. Im M ittelpunkt der U nter- 
SozialenD reigliederungSteinersein- suchungen stehen alsdann a) die  
zubauen. D ie dabei angew andte Er- G üter : G eld —  V erhältnisse in  der 
kenntnism ethode stützt sich auf W irtschaft, b) das V erhältnis M en- 
G oethe. B eltle  ist also nicht von äu- sehen : G üter —  die V erfügungs-

D uncker und H um blot, B erlin, 
182 Seiten, Leinen  D M  19,60QPONMLKJIHGFEDCBA
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m acht in der W irtschaft und c) die  
B eziehungen zwischen M ensch und  
M ensch  in  der W irtschaft  —  das  V er­
tragsw esen. B eltle kom m t dabei zu  
dem  Schluß, daß  es  von  entscheiden­
der B edeutung für das Funktionie­
ren des W irtschaftsablaufes ist, daß  
auf allen  seinen  Sufen  jew eils volles 
G leichgew icht herrschen m uß. D ie 
W irtschaft als ganzes ist ein  einziger 
großer G leichgew ichtsprozeß, und  
w o im m er dieses G leichgew icht ge­
stört w ird, treten m ehr oder w eni­
ger schw ere K risen auf. D es w ei­
teren ist ein breiter, leistungsfähi­
ger W ettbewerb die unerläßliche  

- V oraussetzung  eines  gesunden  Funk- 
tionierens der W irtschaft. A ufgabe  
des V ertragsw esens im w eitesten

Sinne  aber ist es.dieO rnungsgrund- 
lagen für den reibungslosen A us­
tausch  der ins U nendliche gehenden  
Zahl der Leistungen der m iteinan­
der  verbundenen  M enschen  zu  schaf­
fen.

D as B uch B eltles stellt einen sehr 
beachtlichen V ersuch dar, den G e­
sam tkom plex „die Funktion der 
W irtschaft" in den G riff zu bekom ­
m en. Interessant dürfte es für den  
V erfasser w ie für uns sein, stellen­
w eise noch bestehenden U nklarhei­
ten gedanklich zu erhellen, um  
schließlich  gem einsam  zu  fundierten  
Erkenntnissen zu gelangen. D enn  
frei ist nur „der aus Erkenntnis  
H andelnde“.QPONMLKJIHGFEDCBA

i

— t.

* * *

„Bestandsaufnahme“

Herausgegeben von Hans Werner 
Richter
V erlag K urt D esch, M ünchen 1962  
592 Seiten  —  D M  19,50

Sechsunddreißig W issenschaftler, 
Schriftsteller und Publizisten legen  
eine „D eutsche B ilanz 1962“ der 
N achkriegsjahre vor. K ein w ehm ü­
tiger R ückblick auf V ersäum tes, 
keine trockene A nalyse der G egen­
w art. A llzu schnell erstarrte For­
m en unseres G esellschaftslebens  
w erden aufgebrochen und in ihrem  
W erden und Entstehen untersucht. 
D aß dies m it ganz persönlichem  Er­
griffensein und m it scharfer Feder 
geschieht, vereint die V erfasser der 
allerdings in  ihrer Q ualität sehr un­
terschiedlichen  B eiträge.

Ich  m öchte zunächst nur auf zw ei 
A utoren und deren G edanken auf­
m erksam  m achen. R alf D ahren­
dorf*) w eist in dem  K apitel „D ie  
neue G esellschaft“ auf die bedeu­
tenden sozialen Strukturw andlun­
gen in der B undesrepublik und in  
der D D R . Im w estdeutschen B e­
reich w ürde  nachgeholt, w as eigent­

lich schon m it der Industrialisie­
rung im  19. Jahrhundert hätte ein- 
treten m üssen: die „entsprechende“ 
G esellschaft m it einer freiheitlich  
gesinnten unternehm erischen Füh­
rungsschicht bildet sich. M it ihr 
vollzieht sich eine W andlung der 
W erte. D er Tübinger Soziologe be­
obachtet eine zunehm ende M ün­
digkeit des Individuum s, die sich  
unter anderem zeigt in dem „la­
tenten Protest gegen alle äußeren, 
insbesondere staatlichen Eingriffe 
in den eigenen Lebensplan. D ie 
institutionelle B edeutung solcher 
neuen Entw icklungen liegt vor 
allem  darin, daß diese die Tendenz  
zur m onolithisch geschlossenen O r­
ganisation der gesellschaftlichen  
D inge, die die deutsche G eschichte  
kennzeichnet, aufgehalten haben.“ 
(Seite 215) Zum  ersten M ale ist da­
m it „in der deutschen G eschichte 
eine Sozialstruktür entstanden, auf 
deren G rund  die  V erfassung der re­
präsentativen D em okratie gedeihen  
kann.“ D ahrendorf versäum t nicht, 
eindringlich und zielgerichtet auf 
die w achsende G efährdung hinzu­
w eisen, die den jungen K eim en zu

*) V gl. Prof. D r. R alf D ahrendorf: .S tarre und O ffenheit Im deutschen B üdungs- 
system “, „Prägen der Freiheit“, Folge 30, S. 32 ff.
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nicht nur m it dem G rundsätzlichen 
eines neuen B ildungsbegriffes aus­
einander. E r erkennt, w ie notw endig 
dieser in die Struktur der Schule, 
in den A ufbau der Lehrpläne und 
in die M ethodik eingreifen m uß; er 
übt stichhaltige K ritik an den U n­
terlassungssünden der Schule und 
gibt in konzentrierter Form  < eine 
Fülle von A nregungen. Sie kom m en 
aus zentral pädagogischen Einsich­
ten und soU ten zur W irksam keit 
kom m en, ohne durch Institutionen, 
V erbandsinteressen oder staatliche 
R eglem entierung behindert zu w er­
den. V on H entig schließt seinen B ei­
trag m it einem H inw eis auf die 
am erikanische Erziehungslehre, die 
„w ir verw erfen, indem w ir dort er­
strebte A npassungsfähigkeit m it 
ihrem G egenteil —  m it der A nge- 
paßtheit —  verw echseln, und befin­
den uns selbst in der totalen A n- 
gepaßtheit —  in der A ngepaßfheit 
an die A ngepaßtheit.

liberalen Form en droht. A ber er 
spricht doch berechtigt von einem  
N eu-A ufbau.

A uf dem pädagogischen Sektor 
dagegen kann nicht die R ede davon 
sein, daß die der D em okratie ge­
m äße Schule geschaffen w orden 
w äre. A bgesehen von V ersuchen, die 
auf privater Initiative fußen und 
den Erfolgen der besonders hervor­
gehobenen Freien W aldorfschulen 
stehe die deutsche Schule nach w ie 
vor auf veralteter G rundlage, die 
sich aus der Zelt autoritärer V er­
fassung und hierarchisch aufgebau­
ter G esellschaft erhalten habe. S tatt 
N eubau w äre nur W iederaufbau 
geleistet w orden. H artm ut v. H  e n  - 
t i g , allgem ein bekannt gew orden 
durch zw ei m utige V eröffentlichun­
gen „D ie Schule zw ischen B ew ah­
rung und B ew ährung (Eine am e­
rikanische B esinnung auf die M aß­
stäbe eines m odernen B ildungs­
w esens)“ und der K ritik „W ie hoch 
ist die höhere Schule?“, setzt sich K arllutz Saum RQPONMLKJIHGFEDCBA

S e m in a r  f ü r f r e ih e i t l ic h e O r d n u n g

d e r  W ir t s c h a f t , d e s S t a a t e s u n d  d e r  K u lt u r

13. Tagung vom 3. bis 6. Januar 1963 

in B oll bei G öppingen (W ürtt.) 
in der Schule für künstlerische Therapie 
und M assage, G ruibinger Straße

Them a: N e u o r d n u n g  d e s A r b e i t s v e r h ä l t n is s e s  
• d u r c h  b e t r ie b l ic h e  P a r t n e r s c h a f t , e in e  

d r in g e n d e  F o r d e r u n g  d e r  G e g e n w a r t

Seit der großen R ede Em st A bbes am  28. Januar 1897 in der Staatsw is­
senschaftlichen G esellschaft zu Jena über die dam als diskutierten Form en 
einer Ertragsbeteiligung in der Industrie, hat es zahlreiche A nsätze gege­
ben, die A rbeitnehm er am B etriebsgeschehen stärker zu interessieren. B is 
zur A era der V ollbeschäftigung und D auerkonjunktur nach dem zw eiten 
W eltkrieg fanden diese B em ühungen fast ausschließlich ihren N iederschlag 
in sogenannten „freiw illigen sozialen Leistungen“, die auch heute noch die 
verbreitetste Form einer über den tariflichen Lohn hinaugehenden Teil­
nahm e der A rbeitnehm er am B etriebsergebnis dafstellen.
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D ie V ollbeschäftigung hat nun eine neue A rbeitssituation m it sich ge­
bracht. D er V ersuch, den A rbeiter durch G ew ährung „freiw illiger sozialer 
Leistungen“ stärker an den  B etrieb zu  binden, büßte seitdem  w esentlich an  
W irkung ein. V om Standpunkt des A rbeitnehm ers aus gesehen, sind sie 
heute ähnliche selbstverständliche betriebliche Einrichtungen w ie das V or­
handensein hygienisch- einw andfreier A rbeitsplätze.

Mit dem  sozialrechtlichen V erhältnis des Einzelnen zum  B etrieb und  m it 
seiner individuellen Leistung haben sie (w iederum  vom Standpunkt des 
A rbeiters aus gesehen) w enig zu tun. Schon in  den dreißiger Jahren  und in  
größerem  U m fange in den letzten zw ei Jahrzehnten, begannen fortschritt­
lich denkende U nternehm er, vor allem  in N ordam erika und D eutschland, 
neue Form en der B eteiligung des A rbeitnehm ers am B etriebserfolg zu  
entw ickeln. A lle diese V ersuche w erden heute unter dem  B egriff der be­
trieblichen Partnerschaft zusam m engefaßt. Sie erstrecken sich von pau­
schal gew ährten, jährlich ausbezahlten „Erfolgspräm ien“ (ohne rechtlichen 
A nspruch) bis zur echten, vertraglich geregelten, leistungsbezogenen indi­
viduellen G ewinnbeteiligung. N icht gelöst erscheint jedoch bisher das tra­
ditionelle sozialrechtliche A rbeitsverhältnis selbst. M it w enigen  
A usnahm en w ird auch in sogenannten Partnerschaftsbetrieben nach w ie 
vor das herköm m liche Lohnverhältnis zugrunde gelegt und die Partner­
schaftsvereinbarung  als Sonderregelung  darauf aufgebaut. D am it ist zw ei­
fellos ein entscheidender Schritt in R ichtung auf ein echtes V ertrags­
verhältnis auf G egenseitigkeit einer m odernen betrieblichen  
Leistungsgem einschaft getan. U nberührt davon tendiert die all­
gem eine Entw icklung des sozialrechtlichen  A rbeitsverhältnisses in  jüngster 
Zeit auf einen „beam tenrechtsähnlichen“ Zustand hin. D er „Lohnem pfän­
ger“ erhält m ehr und m ehr den R echtsstatus des „G ehaltsem pfängers“. 
D ie A ngestelltenschaft ihrerseits befindet sich längst in einem  dem  B eam ­
tenstatus w eitgehend angenäherten D ienstverhältnis zum U nternehm er. 
.D ie völlige „V erbeam tung“ einerseits und die zunehm end anonym en K a­
pital- und  B esitzrechte andererseits lassen  die  U nterschiede, die  bisher zw i­
schen einem  U nternehm en eines freien dem okratischen Landes und einer 
total sozialisierten W irtschaft noch bestehen, allm ählich verschw inden. D ie 
„freie“ W irtschaft begibt sich dam it ihres entscheidenden A ntriebes und  
ihrer eigentlichen Ü berlegenheit gegenüber jeder Form  zentraler Lenkung  
und  Planung: des persönlichen Interesses und der selbständigen unterneh­
m erischen  Initiative  breitester B evölkerungsschichten.

D as m oderne A rbeitsverhältnis w irft dam it drei G rundfragen auf, die  
w ährend der A rbeitstagung des Sem inars für Freiheitliche O rdnung vom  
3. bis 6. Jan. 1963  in  Eckw älden  (bei B ad  B oll, K reis G öppingen) zur Sprache  
kom m en.

1; D ie ordnungspolitische Frage:

W ie kann das M illionenheer bisher unselbständiger, am  B etriebsgesche­
hen  nur über die  Lohntüte  interessierter A rbeitnehm er in  das  O rdnungs­
gefüge einer freien unternehmerischen Leistungsgesellschaft einbezogen  
w erden?

2. D ie betriebsorganisatorische Frage:

W ie ist der B etriebsaufbau und seine Struktur dem neuen Partner­
schaftsverhältnis anzupassen?QPONMLKJIHGFEDCBA
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3. D ie arbeitsrechtliche Frage:
W elche sozialrechtlichen Folgen hat das Partnerschaftsverhältnis auf 
den traditionellen arbeitsrechtlichen Status des A rbeiters im  B etrieb?

W ir laden Sie ein. sich an der K lärung dieser Fragen zu beteiligen und  
bitten Sie um  freundliche K enntnisnahm e des beifolgenden Tagungs­
program m s.

Sem inar für freiheitliche O rdnungRQPONMLKJIHGFEDCBA

P R O G R A M M

D onnerstag, 3. 1. 1963 A nreise

16.30  U hr B egrüßung

D r. H . H . V ogel
D as A rbeitsverhältnis als betrieblich-ökonom isches  
sozialrechtliches  und ordnungspolilisches Problem

18.30  U hr G em einsam es A bendessen

20.00 U hr N ationalrat W erner Schm id, Zürich
Partnerschaft und W irtschaftsordnung , 
anschließend A ussprache

D ipl.-K aufm ann Friedrich M aier
9.30-10.30 U hr D ie Problem atik des gegenw ärtigen A rheitsver- 

hältnisses, G edanken zu seiner V erbesserung

Freitag, 4. 1. 1963

10.45-12.00 U hr A ussprache

12.30 U hr G em einsam es M ittagessen  
15.30-16.30 U hr O beringenieur W alter Zellm er

Innerbetriebliche Struktur- und  O rganisationsfragen  
vom  G esichtspunkt des herköm m lichen A rbeits­
verhältnisses

16.45-18.15 U hr A ussprache

18.30 U br G em einsam es A bendessen  
20.00 U hr W alter Sem bach, A rb.-Gem . z. Ford. d. Part. i. d, 

W irtschaft e. V .
D er  gegenw ärtige  Stand  derPartnerschaftsbewegung  
und die Praxis des Partnerschaftsgedankens, 
anschließend A ussprache

Sam stag, 5. 1. 1963 D ipl.-V olksw irt ßodo Steinm ann  
9.00-10.00 U hr D ie freiheitliche W irtschaftsordnung und die B e­

triebsverfassung

10.15-11.15 U hr Fritz Penserot »
D ie Partnerschaftsidee und das Problem  der M acht, 
die konjunkturpolitischen V oraussetzungen der 
Partnerschaft

11.30-12.15 U hr A ussprache über beide Them en  
12-30 U hr G em einsam es M ittagessen  

14.00 U br B esichtigung des W ala-H eilm ittellaboratorium s in  
Eckwälden .
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15.30-18.00 U hr Fortsetzung der A ussprache vom V orm ittag 

18.30 U hr G em einsam es A bendessen
20.00 U hr D r. Lothar V ogel

W as verstehen w ir unter B rüderlichkeit in der 
Wirtschaft

Sonntag, 6. 1. 1963
10.00-11.45 U hr Zusam m enfass*endes Forum gespräch 

12.00 U hr G einsam es M ittagessen

Ä nderungen V orbehalten 1

Tagungsbüro Sem inar für freiheitliche O rdnung
655 B ad K reuznadi, M annheim er Straße 60 

Tagungsbüro ab 3. 1. 63 7323 B oll bei G öppingen, Schule für künstlerische 
Therapie und M assage, G ruibinger Straße 
E inzel- und D oppelbettzim m er in G aststätten und 
Pensionen in B oll, A nm eldung baldigst erbeten.

• G em einsam er M ittags- und A bendtisch
Tagungsbeitrag 15.- D M , für Stud. Erm äßigung

V orankündigungen:

Im  Laufe des Frühjahrs 1963 soll eine internationale Jugendtagung des 
Sem inars für freiheitliche O rdnung auf B urg G utenfels bei C aub 
am  R hein stattflnden.
D ie Sonunertagung 1963 des Sem inars für freiheitliche O rdnung soll auf 
W unsch vieler Tagungsteilnehm er nach M öglichkeit w ieder A nfang 
A ugust in H errsching am A m m ersee in der B auernschule stattflnden. 
A ls vorläufiges Them a ist vorgesehen: W ie kann die freiheitliche O rd­
nung des A bendlandes w irksam  verteidigt w erden?

* * *

Ü bersicht über die in „Fragen der Freiheit“ 
seither behandelten Them en:

D ie kursivgedruckten Them en behandeln schulrechtliche Problem e.

D ie K risis  des Erztehungswesens - Freiheit der K ultur —  eine dringende 
(vergriffen) Forderung der G egenw art - „G edanken zur freien Erwachsenenöil- 

blldung"
Schute und Staat - D ie Schule als Politikum  - „D ie Steilung der B it-

Folge  1:

Folge 2:
(vergriffen) dung in der neuen Soztalstruktur“ 
Folge  3: U ngehinderter Zugang für alle zu den B itdungsgütern - B ew ufltselns- 

stuX en des M enschen
Folge  4:
(vergriffen) form  die Lösung sozialer Fragen - U ber die System gerechtigkeit zw i­

schen K ultur, Staat und W irtschaft ln der D em okratie; „Forderungen  
an  unser B U dungssystem “ - A n die sich verantw ortlich Fühlenden  
Staatliche oder freie Erziehung - D enkm ethode und Sozialpolitik

A n der Schw elle des A tom zeitalters - Erlaubt die dem okratische Staats-

Folge  5: 
(vergriffen) 
Folge 6: „D ie W ürde des M enschen ist unantastbar . . .“ • U ber N otw endigkeit 

und Möglichkeit einer freien Erziehung - Erste A rbeitstagung eines 
Sozialpolitischen Sem inars
Freiheit —  Illusion oder W irklichkeit - D ie funktionalen Zusam m en­
hänge in der sozialen G esam tordnung - D ie neue W eltm acht 
Grundgesetz und Schulrecht - A percus zur Entstehungsgeschichte des 
A rt. 7 des G rundgesetzes - M öglichkeiten einer evolutionären U m ge-

Folge  7:

Folge  8:
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■ staltung unserer Sozialordnung - Freiheit, G leichheit, B rüderlichkeit • 
B ericht über das zw eite Sozialpolitische Jugendsem inar - „Freiheit, 
B indung und O rganisation im  D eutschen B ildungsw esen“ - B rief aus 
U SA

Folge  9: Tendenzen und Problem e der gegenw ärtigen G eschichtsperiode - D ie
freie W elt in der Sackgasse? G edanken zum  kalten K rieg - A lexis de  
Tocquevllle —  Zu seinem  100. Todestag (16. A pril 1859) - B rief aus U SA  

Folge  10: D ie V erantwortung der Soziologie: l. D as Problem • II. Freiheitliche
O rdnung  oder M assengesetlscha/t? - 111. Die Ordnung der H errscha/ts- 
losigkeit - IV . D as B ildungsw esen in der freiheitlichen Gesamtordnung 
- Pierre Joseph Proudhon —  Zu seinem  150. G eburtsjahr 

Folgen: D ie funktionsfähige W ährung - D ie G oldw ährung - D er U rsprung
des G eldes im  M ythos • B erichte über die dritte Tagung des Sem inars 
für freiheitliche O rdnung — Schulrechtsdiskussion — In M em orlam  
H ans B ernoulli

Folge 12: Friedrich Schiller —  Zu seinem  200. G eburtstag - D ie Problem atik des
gegenw ärtigen Schul* und Erziehungsw esens - B ildungsplan oder freie 
Erziehung? —  D ie Schulrechtsdiskussion

Folge  13: D ie G rundfragen der abendländischen Philosophie bei A ristoteles - 
Freiheit der Erziehung, Freiheit der Kultur - W as 1st die äußere Frei­
heit des M enschen und w ie verw irklicht m an sie? - D em okratie und  
W irtschaftsordnung

Folge 14: G rundgesetz und Schule - Schulpflicht - Das Elternrecht und die Fret-
(vergriffen) heit der Lehre —  Die Schulrechtsdiskussion
Folge  15: Staat —  W irtschaft —  Erziehung: D as W esen- des Staates / D ie U rfor­

m en der W irtschaft / D as Ziel der Erziehung 
Folge IG : G edanken zum Tag der deutschen Einheit 1960 - D em okratie und So­

zialversicherung - D as Trinitätsgesetz im  Lichte von G oethes M ärdien  
von der grünen Schlange und der schönen Lille - Zum 75. G eburtstag 
von Prof. D r. A lexander R U stow , H eidelberg - G edanken aus Ö ster­
reich —  D ie Schulrechtsdiskussion

Folge  17: D as System program m des deutschen Idealism us (Friedrich W ilhelm
Joseph Schelilng, Frühjahr 1796) —  D ie Freiheitsfrage, an die Leser 
•der „Fragen der Freiheit“ —  G oethes K unstanschauung —  Schulrcchts- 
diskussion —  N eue Schulgesetzentwürfe in Hessen 

Folge  18/19: Stlm er —  D ie Idee des A bendlandes; vom H ellenentum  zum G oethe­
anism us —  Sozialism us —  Schutrechtsdtskussion  

Folge 20: Individualität und SozlalerkenntnLs —  D er G oetheanism us als Schlüssel 
zum  V erständnis der sozialen Frage —  D as G esetz von Polarität und  

1 Steigerung, angew andt ln der G em einschaftskunde
Folge  21: D er 6. M ärz 1961, G edanken zur A ufw ertungsdebatte — Ü ber die 

G oetheanistische Erkenntnism ethode —  ln  m em orlam  A lexander M eier- 
Lenlor —  Elternrecht und staatliche Subventionierung der Erziehung 
an freien Schulen —  D er funktionsfähige soziale O rganism us —  D as 
G esetz von Polarität und Steigerung, angew andt ln der G em ein­
schaftskunde. D ie W irtschaft.

Folge  22: M erits and pitfalls in „Foreign aid", V or- und N achteile der Entwick­
lungshilfe —  D er M ensch im  Lichte der G oetheanis tischen Erkenntnis­
m ethode — Zur Finanzierung freier Schulen — D er funktionsfähige  
soziale O rganism us —  D as G esetz von Polarität und Steigerung, ange­
w andt in der G em einschaftskunde. D as G eld.

Folge  25: Das Elternrecht und das deutsche Bildungswesen — Der Förderalismus 
und das deutsche B ildungsw esen —  D as Prim at der Kultur im  sozialen 
Organismus — Wer erzieht unsere Kinder? .

Folge  24: D er O st-W est-G egensatz als Schicksal' und A ufgabe — U topie oder 
W irklichkeit —  B eitrag zur B odenrechts-D iskusslon —  Staatliches B il­
dungsw esen.

- Folge  25: V om W esen der A rbeit. Eine sozialpädagogische Studie —  N eue W ege 
freiheitlicher Politik . D ie gegenw ärtige Situation der freiheitlichen  
B ew egung und ihre C hance —  G rundrechte und N aturrecht —  U ber 
Partnerschaft in der W irtschaft —  Freiheit der Erziehung und K ultur- 
clnhelt. B rief an einen Soziologen —  D ie G rundsätze des freien K ultur­
lebens —  D ie K ulturpolitik in den Wahlprogrammen.

Folge  26: W as verstehen w ir unter „freiheitlicher O rdnung“ von W irtschaft, Staat 
und K ultur und w odurch ist diese freiheltU che O rdnung funktions­
fähig? —  U ber die sittliche H altung im  W irtschaftsprozeß —  Die Ein­
führung der R eifeprüfung.RQPONMLKJIHGFEDCBA
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Folge  27: Zur B iographie eines Freiheitssuchers 
gramme. O ber die N otwendigkeit der Freiheit des Erziehungsw esens 
— M ax Stirner, der Ich-Philosoph —  Ein Individualist —  Ist V ollbe­
schäftigung bei zugleich fixen W echselkursen und stabilem G eldw ert 
m öglich?

V eni creator Spiritus — G edanken zum fünfjährigen B estehen der 
Schriftenreihe „Fragen der Freiheit“ —  K onjunkturpolitik am  Scheide­
w ege —  Partnerschaft. G edanken zur N euordnung des A rbeitsverhält­
nisses —  D er Schw arze D ienstag.
D ie Idee der G erechtigkeit bei Thom as von A quino —  D ie Idee der G e­
rechtigkeit Im  H inblick auf das O st-W est-Problem  —  B erichte U ber die 
12. Tagung des Sem inars für freiheitliche O rdnung —  Aus einem Brief, 
betre//end Schulpolitik —  D ie Q uadratur des K reises. B etrachtungen  
zur konjunkturpolitischen Lage —  D ie Politische G em einschaftskunde.

Zehn Millionen Schulpro-

Folge  28:

Folge  29:

B elm  Som m elbezup aller bis jetzt erschienenen Folgen „Fragen der Freiheit“ w ird  
der D ruckkostenpreis pro H eft auf 1,70 D M  erm äßigt.
Bezugspreis: Zw ecks V ereinfachung der B uchhaltungsarbeit w erden die Leser von  
„Fragen der Freiheit“ gebeten, w enn m öglich, den B ezugspreis jew eils für m ehrere 
Folgen zu U bersenden. B esten D ank)
B eachten Sie bitte bei Ihren Ü berw eisungen die genaue B ezeichnung des Post- 
scheckkontos: K onto N r. 530 73 Postscheckam t Ludw igshafen (R hein) H . K llngert, 
655 B ad K reuznach, M annheim er Straße 60.

B itte an die Leser von Fragen der Freiheit
W erben Sie bei Ihren Freunden und B ekannten für Fragen der Freiheit; geben  
Sie uns A dressen von interessierten Persönlichkeiten an, denen w ir Probehefte 
schicken —  oder fordern Sie bei der R edaktion (655 B ad K reuznach, M annheim er 
Straße 60) W erbeprospekte an.

D urch die infolge von A rbeitsschw ierigkeiten der D ruckerei entstandene 
V erzögerung des N ovem ber-H eftes von „Fragen der Freiheit“ folgt das 
W eihnachts-H eft m it nur einer W oche A bstand. D am it ist die pro Jahr 
vorgesehene A nzahl von 6. H eften für 1962 erreicht. —  W ir bitten um  
Ihre N achsicht. —  D ürfen w ir S ie außerdem  darum  bitten, die D ruckkosten­
beiträge für die beiden Folgen (30 und 31) m öglichst zusam m en zu über­
w eisen. B esten D ank!

V on dieser Folge (31) an enthält die Schriftenreihe „Fragen der Freiheit“ 
eine A nzeigenbeilage, auf die w ir die Leser freundlichst hinw eisen.

R ed

D ie Schriftenreihe „Fragen der Freiheit" erscheint als privater M anuskriptdruck  
etw a sechsm al im  Jahr, und zw ar im  Februar, zu O stern, zu Pfingsten, Im  Juli, im  
O ktober und  zu W eihnachten. Sie verbinden die Freunde  des „Sem inars für freiheit­
liche O rdnung der W irtschaft, des Staates und der K ultur" (S itz: 655 B ad K reuznach. 
M annheim er Straße 60) m iteinander. W irtschaftliche Interessen sind m it der H eraus­
gabe nicht verbunden. D er B ezugspreis ist so bem essen, daß sich die H erausgabe 

der Schriftenreihe gerade selbst trägt.

B ezugspreis für das Elnzelheft D M  2,25 
H erausgeber: D r. Lothar V ogel, 79 U lm /D onau, R öm erstraße 97 

B ezug: „Fragen der Freiheit", 655 B ad K reuznach, M annheim er Straße 60 
Postscheck: H . K llngert, Ludw igshafen/R heln, N r. 530 73 

N achdruck, auch auszugsw eise, nur m it G enehm igung des H erausgebers 
D ruck: Jung 4s C o., B ad K reuznach, A m  K om m arkt

57



4


